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  Das Buch


  
    Rom 1882: Die schöne Alexa Patrizzi, letzte Überlebende ihres kriminellen Clans, taucht nach mehreren Monaten Abwesenheit wieder in Rom auf. Lord Sevin Satyr will sie auf keinen Fall in der Stadt haben, denn die Patrizzis entführten und folterten vor einigen Jahren seinen Bruder. Sevin will Alexa bitten, wieder zu gehen, aber als er ihr zum ersten Mal gegenübersteht, fühlt er sich so stark zu der jungen Frau hingezogen, dass er schweigt. Er kämpft hart gegen seine Gefühle, denn nach dem Tod seiner ersten Liebe Clara hatte er sich geschworen, nie wieder eine Verbindung zu einem Menschen einzugehen. Nun stellt ausgerechnet Alexa diesen Entschluss auf eine harte Probe.
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  Elizabeth Amber ist Kunsthistorikerin und Museumssüchtige mit einer Faszination für griechischrömische Artefakte. Die Inspiration zu der Serie »Lords of Satyr« kam ihr während des Studiums antiker Urnen, Fresken und Amphoren, die mit Motiven lustvoller Satyrn, Mänaden und des Gottes Bacchus(bzw. Dionysos) bei der Feier der jährlichen Traubenernte verziert waren. Elizabeth lebt mit zwei Katzen und ihrem Ehemann in North Carolina.


  Besuchen Sie sie auf www.elizabethamber.com
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    Für Tamara Marsh, Reneé A. Shook, MJB, Debra Guyette, Tammy Ramey, Amelia Durbin und Suzanne Vitti und die vielen wunderbaren und hilfreichen Mitglieder meiner e-newsletter-Gruppe auf http://groups.yahoo.com/group/ElizabethAmber.

  


  
    Und für euch alle. Ich hoffe, ihr findet Gefallen an Sevins Geschichte.
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    Prolog

  


  In den vergangenen Jahrhunderten lebten die Satyrn im Verborgenen über ganz Italien verstreut und hüteten die alten Weinberge des Weingottes Bacchus. Als eine schwere Seuche ausbrach, blieben nur wenige übrig, um ein geheiligtes Portal zwischen der Erdenwelt und der Anderwelt zu schützen, einem Parallelreich, bewohnt von mythischen Wesen.


  Der Landstrich, der sich von der Toskana aus nach Süden bis Rom erstreckt, war einst so gründlich mit Zaubern belegt, dass die Einwanderer aus der Anderwelt weitgehend unbemerkt blieben. Doch die kürzliche Entdeckung ihrer Existenz durch die Menschheit bedroht nun einen kleinen Klan von Satyrn in Rom.


  Es sind vier Brüder von altem Satyrblut – Bastian, Sevin, Dane und Lucien. Sie wurden mit der Aufgabe betraut, Artefakte, die von ihren Ahnen geschaffen worden waren, zu sichern, Artefakte, die derzeit im Forum Romanum ausgegraben werden. Und sie sind fest entschlossen, ihre Familien und ihren Besitz in der Erdenwelt, die sie als ihre Heimat erwählt haben, zu schützen.


  Zu Beginn eines jeden neuen Monats drängt ihr Blut sie, dem Ruf des Vollmondes zu folgen und dem Verlangen nach fleischlichen Genüssen nachzugeben. Diesen sinnlichen Ruf zu verleugnen, das bedeutet Verderben. Ihm zu folgen, Wonne.
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    SEVIN
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    Kapitol in Rom im Jahre 1882
  


  »Heiden!« – »Ketzer!« – »Geht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid!«


  Einen muskulösen Unterarm an den steinernen Türpfosten des Vordereingangs zum Salone di Passione gestützt, musterte Herr Sevin Satyr mit Abscheu die Menschenmenge auf der Straße unten. Die Angsterfüllten, die Hasserfüllten, die Eiferer, Rassisten und die Weltuntergangspropheten. Hunderte waren trotz grauen Nieselregens und aufziehenden Sturms gekommen und drängten sich nun auf den engen Straßen des Kapitols. Es war der kleinste von Roms Sieben Hügeln, und auf ihm befanden sich unzählige Monumente, Museen, mittelalterliche palazzi – und ein äußerst exklusiver Klub, zu dem Menschen keinen Zutritt hatten: sein berüchtigter Salon.


  Er erstreckte sich über drei Stockwerke, die glänzende Marmorfassade gesäumt von hohen korinthischen Säulen und gekrönt mit gemeißelten Olivenzweigen. Davor eine prachtvolle Treppe zur Straße hin. Und all dieser äußere Prunk war nur ein Hinweis auf die Pracht, durch welche die Besucher im Inneren des Clubs überrascht wurden.


  Obwohl es erst später Nachmittag war, hatten einige der Versammelten Fackeln und Laternen bei sich. Entweder sie planten eine lang andauernde Belagerung, oder sie hatten die Vision, ihn auszuräuchern.


  Na, viel Glück dabei, dachte Sevin grimmig. Der jahrhundertealte Schleier der Magie, der Anderweltgeschöpfe wie ihn in dieser Welt vor der Wahrnehmung der Menschen verborgen hatte, war wenige Wochen zuvor zerstört worden, doch noch immer besaß der Satyr die Fähigkeit, eine unsichtbare Schutzwand um etwas so Kleines wie ein einzelnes Gebäude zu errichten. Diese Schreihälse würden nicht durch die Barriere um seinen Salon kommen, egal, wie sehr sie es versuchten.


  Jemand schleuderte eine Flasche gegen eines der hohen Fenster, doch sie prallte von dem magischen Schutz ab. Hörbares Aufstöhnen auf der Straße – vor Überraschung und Furcht – war die Reaktion. Geflüster schwoll an zu angstvollem Geschrei und düsteren Prophezeiungen.


  In dem Wissen, dass die Barriere undurchdringlich war, hatte er entschieden, für heute Nacht keine zusätzlichen Sicherheitskräfte außer den üblichen Wachen einzuteilen. Eine übertriebene Machtdemonstration war der sicherste Weg, um Schwierigkeiten heraufzubeschwören. Es kam selten vor, dass er eine seiner Entscheidungen in Frage stellte, doch jetzt …


  »Fünfzig Höllen!«, knurrte er. »Ich hatte nicht erwartet, dass es so schlimm werden würde.«


  »Ich hatte Schlimmeres erwartet«, antwortete sein jüngster Bruder Lucien düster. Er stand in der Nähe auf dem Treppenabsatz und betrachtete den Mob, die Arme verschränkt, mit nachdenklichem Blick. »Die erste Rufnacht, seit Kreaturen aus einer anderen Welt in ihrer Mitte entdeckt wurden? Versteht sich, dass diese rückständigen Menschen alle hervorkriechen, um das Kommen und Gehen hier zu beobachten.«


  »So sind die Italiener nun mal – für eine Feier ist ihnen jede Ausrede recht«, warf der muskelbepackte, einäugige Wächter ein, der an der Tür Posten bezogen hatte.


  »Oder für Randale«, bemerkte Luc.


  Sevin trat einen Schritt vor und griff nach oben. Mit einem kräftigen Ruck entrollte er die weinfarbenen Banner links und rechts der Eingangstüren, welche offiziell ihre Erwartung der bevorstehenden Rufnacht signalisierten.


  Noch mehr Geflüster. Was haben die Banner zu bedeuten?, fragten sich die Menschen.


  »Vielleicht sollten wir für die nächste Rufnacht Handzettel mit Erläuterungen verteilen«, schlug Luc ironisch vor.


  Ein leichtes Lächeln spielte um Sevins Lippen und zeigte eine Andeutung seiner berühmten Grübchen. »Ich kann mir vorstellen, dass man für ein solches Privileg gut bezahlen würde.«


  Luc warf ihm einen harten Blick zu. »O sicher, warum sie nicht einfach einladen, hereinzukommen und alles zur Genüge anzuglotzen, anstatt sie hier draußen stehen zu lassen, damit sie spekulieren können, was wir unter dem Vollmond so treiben?«


  Der Wachposten kicherte.


  Luc hatte es nicht ernst gemeint, doch tatsächlich hatte Sevin bereits in aller Ernsthaftigkeit an etwas Ähnliches gedacht. Dieser Erguss von Furcht und Hass war nicht nur eine Gefahr für die Zukunft seiner Familie hier in dieser Welt, er war auch schlecht fürs Geschäft. Was bedeutete, dass er einen Weg finden musste, um die Gunst dieser Menschen zu gewinnen. Er hatte eine Lösung im Sinn, doch heute Nacht war nicht der Zeitpunkt, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


  Nein, heute Nacht würden sich seine Gedanken, wie auch die seiner Brüder, anderen Dingen zuwenden müssen – Angelegenheiten sinnlicher Befriedigung. Denn die Satyrn waren dazu bestimmt, als erotische Anhänger des Weingottes Bacchus zu dienen. Mit dem Vollmond heute Nacht würden sie einem unentrinnbaren sinnlichen Ruf erliegen. Einem Ruf, der sie dazu aufforderte, durch die lustvollen Handlungen ihrer eigenen Körper die Altvorderen zu ehren. Das heftige Verlangen würde zu einem Fieber in seinem Blut. Und im Blut aller Geschöpfe seiner Welt.


  In der Zeit ihrer lustvollen Unterwerfung waren sie alle verwundbar und mussten daher für die Stunden von Sonnenuntergang bis Morgendämmerung eine sichere Zuflucht aufsuchen. Bisher war keine Zuflucht sicherer gewesen als der Salon. Denn bisher hatten sie es geschafft, diesen Ort vor neugierigen Blicken verborgen zu halten, unsichtbar für Menschen.


  Doch das war nicht länger möglich.


  »Wie sollen sich unsere übrigen Gäste einen Weg durch diesen Pöbel bahnen?«, brummte Sevin. »Und wo sind Bastian und Dane?«


  »Ich bezweifle, dass noch viele ihr Glück versuchen werden, Signor«, war eine weibliche Stimme zu vernehmen. »Ich vermute, wir werden uns heute Nacht wohl einfach selbst unterhalten müssen, nicht wahr?«


  Er warf kurz einen Blick über die Schulter. Seine neue Angestellte, Signorina Ella Carbone, hatte sich zu ihnen gesellt. Eine Fee mit langem roten Haar und Lippen, die zu einem ewigen sinnlichen Schmollmund geschminkt waren – und sie hatte eine Vorliebe dafür, ihre Hände dorthin zu bewegen, wo sie nicht erwünscht waren.


  Die drei Männer auf dem Treppenabsatz sahen zu, wie sie ihre beeindruckenden Rundungen kunstvoll an Sevins Seite schmiegte und ihn lächelnd ansah. »Du bist so angespannt«, schnurrte sie. »Vielleicht kann ich da Abhilfe schaffen, hm?«


  Sevin spürte, dass die anderen beiden sich ihre Gedanken machten, doch die Wahrheit war, dass er mit dieser Frau nicht geschlafen hatte und es auch nicht tun würde. Mit Vollendung des achtzehnten Lebensjahres hatte er, wie jeder seiner Brüder, zum ersten Mal an einer Rufnacht teilgenommen, und jeder von ihnen war dabei mit einem anderen, einzigartigen Talent gesegnet worden.


  Sein Talent hatte dem Liebesakt eine besondere Bedeutung verliehen. Wenn er zum ersten Mal mit einer Frau schlief, erfuhr er ihre sorgfältig gehüteten Geheimnisse. Es war eine nützliche Gabe, um geheime Informationen zu Geschäftsabschlüssen zu erfahren, und sie hatte ihm – sogar unter anderen Satyrn – den Ruf eingebracht, dass er die ausgeprägte Fähigkeit besaß, die sinnlichen Sehnsüchte einer Frau intuitiv zu erahnen und zu erfüllen.


  Doch nach Jahren des Verkehrs mit Frauen dieser Sorte musste er diese hier nicht in sein Bett holen, um zu erfahren, was sie erreichen wollte. Sie wollte in dieser besonderen Nacht mit einem der legendären Satyrn vögeln und sich mit dem außergewöhnlichen triebhaften Tier, zu dem er werden würde, vergnügen. Sie wollte, dass er sie bis zum Morgengrauen vögelte, mit nicht nur einem Schwanz, sondern mit zweifacher Männlichkeit und nicht enden wollender, sexueller Energie seinerseits und unendlicher Wonne ihrerseits. Und später hoffte sie dann, sich über die anderen erheben zu können, da der machtvolle Eigentümer des Salons sie erwählt hatte.


  Eine ihrer Hände stahl sich unter seinen langen Mantel und legte sich schamlos auf sein Gesäß, während die andere zwischen die Knöpfe seines Leinenhemdes glitt, um über seine Brust zu streichen. Er hielt ihr Handgelenk fest und warf dem Wächter einen finsteren Blick zu. Sevin war keines weiblichen Wesens Trophäe.


  Der Wächter reagierte umgehend und beeilte sich, die Frau von Sevin weg in den Salon zu führen, eine Hand entschlossen an ihrem Rücken. »Es wird gefährlich hier draußen. Ich muss darauf bestehen, dass Sie hineingehen, aus Gründen der Sicherheit, Sie verstehen.« Ella musste feststellen, dass ihr Protest auf taube Ohren stieß, während sie zurück in die Räumlichkeiten des Salons komplimentiert wurde, wo ihre Künste bei den anwesenden Gästen eine effektvollere Anwendung fanden.


  Die einzigartig begabten Männer und Frauen, die in diesem Haus der Sinnesfreuden beschäftigt waren, befanden sich auf eigenen Wunsch dort, und entweder hielten sie sich an Sevins Regeln, oder sie fanden sich sehr schnell draußen wieder. Sevin hatte auch Regeln für sich selbst aufgestellt, und Regel Nummer eins bestand darin, niemals eine Angestellte zu bevorzugen, indem er sie in sein Bett holte. Das war schlecht für die Arbeitsmoral.


  Doch die Frau war schnell vergessen, als eine Kutsche am Fuß der Steintreppe anhielt. Bastian, sein ältester Bruder, sprang aus dem Gefährt und wandte sich um, um seiner neuen Frau, Silvia, beim Aussteigen zu helfen. Während die Kutsche sich durch die Menschenmenge langsam wieder entfernte, kam Dane, der zweitjüngste der Brüder, angeritten und stieg von seinem Pferd. Ein leichter Klaps auf die Flanke seines gut dressierten Hengstes, und dieser galoppierte nach hinten zu den Ställen.


  Dann bahnte sich das Trio einen Weg durch den Nieselregen und die Menschenmenge und ignorierte deren Geschrei. »Ketzer! Unholde! Mörder!« Bastian und Dane gingen an den steinernen Greifen am Fuß der Treppe vorbei die Stufen hinauf; dabei hielten sie Silvia schützend in ihrer Mitte, während sie auf den Eingang zum Salon zusteuerten.


  »Mörder? Das ist was Neues«, bemerkte Dane und nickte Sevin und Luc grüßend zu. »Ist Eva schon da?« Als Sevin den Kopf schüttelte, stemmte Dane die Hände in die Hüften und ließ den Blick finster über die Menge und in die Ferne schweifen. Er wirkte verstimmt, als er nach seiner Frau Ausschau hielt. »Verdammt. Ich wusste, ich hätte darauf bestehen sollen, sie selbst herzubringen.«


  Bastian wischte sich einige Regentropfen von seinem Wollmantel und warf Sevin einen Blick zu, während er seine Frau zur Tür geleitete, seine große Hand besitzergreifend an ihren Rücken gelegt. Dieser Bruder war ein Mann, der gern berührte. Am anderen Ende der Skala dagegen war Luc, der seine Hände bei sich behielt und sogar die flüchtigste Berührung abwehrte, als bereite sie ihm Schmerz.


  »Wie ist die Präsenz im Salon?«, fragte Bastian.


  »Nur halb so viele wie üblich«, antwortete Sevin. »Lediglich die Götter wissen, wie diejenigen, die zu viel Angst haben, um herzukommen, heute Nacht allein zurechtkommen werden.«


  Über die Menge hinweg erspähte er zwei Gestalten, die sich unauffällig aus einer Gasse näherten. Dem Aussehen nach ein Kobold und eine Fee. Doch als sie die bedrohliche Menge erblickten, wichen sie zurück und schlichen wieder in den Schatten davon, um ein anderes, weniger sicheres Quartier zu finden, in dem sie diese gefahrvolle Nacht verbringen konnten.


  »Verdammnis in alle Höllen und zurück!« Sevin schlug mit der Faust gegen den steinernen Türpfosten. Er war gereizt, den ganzen Tag schon. Sie waren alle gereizt. Er konnte bereits das Nahen der Veränderungen fühlen, die in seinem Blut und seinem Körper vor sich gehen würden, und die Anspannung, die sich in ihm aufbaute. Erst mit dem Erscheinen des Vollmondes würden sie ihr Ventil finden. Nur noch ein paar Stunden.


  In der Tür flüsterte Bastian seiner Frau etwas zu, woraufhin sie ihm eine Hand an die Wange legte und sich ihm für einen Kuss entgegenstreckte. Dann nickte Silvia Sevin und Luc lächelnd zu und betrat den Salon. Ihr Ehemann sah ihr nach, mit einem liebestrunkenen Blick, den zu verbergen er sich gar nicht erst die Mühe machte.


  Bastian fing Sevins amüsierten Blick auf und quittierte ihn mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Lach du nur, kleiner Bruder, aber eines Tages wirst auch du zu Fall kommen. Und das Glück der Ehe vielleicht ganz nach deinem Geschmack finden.«


  Sevin ließ ein schnaubendes Lachen hören. »Wenn die Hölle zufriert, ja.«


  »Ach ja, ich vergaß. Du bist ja bereits mit dem Salon verheiratet«, antwortete Bastian mit mildem Tadel.


  »Und was für eine feine, treue und profitable Ehefrau er doch abgibt«, gab Sevin ohne eine Spur von Reue zurück. In der Anderweltgemeinde von Rom war der Salon ein großes Geschäft – und der einzige seiner Art. Er hatte den Anderweltrat davon überzeugt, ihm die Genehmigung zu seiner Inbetriebnahme zu erteilen, und er hatte ihn gegen alle Hindernisse bauen lassen; da war er erst achtzehn Jahre alt gewesen. Der Salon florierte, weil er ihn hervorragend führte. Wenn er dadurch im Augenblick für kaum etwas anderes Zeit fand, dann war es eben so.


  »Endlich«, ließ sich Dane erleichtert vernehmen, als eine weitere Kutsche die Straße heraufkam. Auf ihrer Tür befand sich das Wappen der Familie Patrizzi. Sevin spürte, wie Luc hinter ihm erstarrte, während Dane die Stufen hinablief. Bastian trat einen Schritt näher auf seinen jüngsten Bruder zu, bereit, ihn aufzuhalten, sollte er etwas Dummes tun wollen.


  Durch die Kutschenfenster waren die Gesichter zweier blonder Frauen zu sehen, die herausspähten. Das eine gehörte Danes verspäteter Ehefrau, Eva, die selbst eine Satyr war, eine Tatsache, von der niemand außerhalb der Familie wusste.


  Die zweite Insassin war diese Freundin von ihr, Alexa Patrizzi. Ein Mensch.


  Sevin warf seinem jüngsten Bruder einen Blick zu. Luc wandte den Blick nicht von Alexa, und seine Körpersprache war unmissverständlich. Er wollte sie umbringen.


  Unglücklicherweise sah Sevins Reaktion auf diese Frau gänzlich anders aus. Er biss die Zähne zusammen, um das heftige Verlangen zu unterdrücken, das ihn bei ihrem Anblick durchfuhr. Verlangen nach ihr – einer Frau, der er nie offiziell begegnet war und mit der er nie auch nur ein Wort gewechselt hatte. Einer Frau, deren Familie die seine beinahe zerstört hätte. Er hatte gehört, sie sei nach Venedig gegangen. Wie es schien, war sie wieder zurückgekommen.


  Während Dane und Eva die Stufen hinaufstiegen, drängten sich die immer aufgeregter werdenden Menschen um die Kutsche und rüttelten daran, so dass der Fahrer nicht vorwärtskam. Alexa Patrizzi befand sich noch immer im Inneren. Offenbar verdiente es jeder, der mit der Frau eines Satyrs befreundet war, gemaßregelt zu werden. Als Eva Anstalten machte, ihr zu Hilfe zu eilen, musste Dane sie förmlich mit sich aus der Gefahrenzone zerren.


  »Wir müssen ihr helfen«, rief Eva drängend, als sie den Treppenabsatz erreichten.


  »Ich helfe ihr in die fünf Höllenfeuer«, knurrte Luc und machte einen Satz in Richtung der Kutsche. Dane und Bastian packten ihn jeder an einem Arm und hielten ihn zurück.


  »Die Lage ist schon schwierig genug. Wir können es nicht gebrauchen, wenn du noch mehr Probleme heraufbeschwörst«, sagte Bastian durch zusammengebissene Zähne. Dann runzelte er die Stirn, als etwas in Lucs Gesicht ihn nachdenklich stimmte. »Was ist los mit dir? Du bist ungewöhnlich blass.«


  »Nichts. Nur Kopfschmerzen.« Wie vorherzusehen war, schüttelte Luc die Hände seiner besorgten Brüder ab. Sie ließen es geschehen. Hätten sie nicht nur den Ärmel seines Leinenhemdes, sondern seine Haut berührt, wäre seine Reaktion erheblich heftiger ausgefallen.


  »Dane«, beharrte Eva und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Wir helfen der Signorina, versprochen. Jetzt geh hinein, cara, wo es sicherer ist. Ich komme in Kürze nach.« Mit einem flüchtigen Kuss drehte er sie zur Tür und übergab sie dort dem Wächter, dessen Aufgabe heute Nacht bisher nur darin zu bestehen schien, Frauen zu hüten.


  »Deine Frau sollte ihre Freundinnen sorgfältiger auswählen«, brummte Sevin, als die beiden an ihm vorbeigingen. Er hörte Evas leisen Protest; irgendetwas darüber, dass seine Äußerung ungerecht sei.


  Doch Sevin wartete nicht ab, um mehr zu hören. Dane war einmal mit Alexa Patrizzi verlobt gewesen, aber nur aufgrund der Machenschaften ihrer hinterhältigen Mutter. Es war keine Verbindung aus Liebe gewesen – weit gefehlt –, aber die fortwährende Freundschaft seiner Ehefrau mit seiner ehemaligen Verlobten machte die Lage peinlich.


  Wenn Dane seine Frau nicht zur Vernunft bringen konnte, würde Sevin sich selbst darum kümmern. »Pass hier auf«, bat er Bastian, während er schon die Stufen hinunterlief. »Ich möchte ein Wort mit Signorina Patrizzi wechseln.«


  


  In der schaukelnden Kutsche saß Alexa Patrizzi, hielt sich fest, eine behandschuhte Hand auf den Polstersitz, die andere an die Wand gestützt, und wartete gelassen darauf, dass die Menge um sie herum des Wütens müde wurde. Sie hoffte nur, die Kutsche würde keinen Schaden nehmen, denn sie hatte geplant, sie zu verkaufen, um mit dem Erlös ihren Anwalt zu bezahlen.


  Ihre Mutter hatte die safrangelbe Samtpolsterung ausgesucht, an die sie sich gegenwärtig klammerte, und schon allein aus diesem Grund würde Alexa sich freuen, die Kutsche loszuwerden. Allerdings musste sie zugeben, dass die dicken goldfarbenen Quasten, die an den Wänden angebracht waren, in ihrer gegenwärtigen Situation praktische Haltegriffe darstellten.


  Als ein besonders heftiger Ruck sie auf das vom Regen beschlagene Fenster zuwarf, weiteten sich ihre Augen. Einer von Evas Schwägern kam die Treppe herunter, offenbar, um ihr zu Hilfe zu eilen. Und wenn sie sich nicht irrte, war es Sevin, der charismatische Eigentümer des erotischen Salons, der direkt hinter ihm lag.


  Auf der Stelle war es mit ihrer Ruhe vorbei. Sie erhob sich halb und schaffte es, an die Decke der Kutsche zu klopfen, als Signal an den Fahrer, dass er weiterfahren solle. Doch entweder hörte er es nicht, oder er hatte alle Hände voll zu tun, um die Pferde unter Kontrolle zu halten, denn die Kutsche rührte sich nicht von der Stelle.


  Mit dem Handballen wischte sie das Kondenswasser von der Scheibe. Dann spähte sie wieder aus dem Fenster und beobachtete verstohlen, wie die schiere Naturgewalt namens Herr Sevin Satyr sich einen Weg die prachtvolle Treppe herab bahnte. Seine in einen dunklen Mantel gehüllte Gestalt schnitt durch die Menge und den unaufhörlichen grauen Nieselregen, während er weder nach links noch nach rechts sah und dem wilden Gedrängel der Leute, die ihm aus dem Weg zu gehen suchten, keinerlei Beachtung zu schenken schien.


  Ihr weibliches Seufzen erfüllte die Kutsche. Einem Satyr dabei zuzusehen, wie er sich einfach nur bewegte, war ein so befriedigendes Vergnügen, dass sie für diesen Anblick allen Ernstes sogar bezahlen würde. Diese schönen Männer mit ihren silbernen Augen hatten in ihrer Haltung etwas an sich, das von ungeheurer männlicher Kraft und der unerschütterlichen Überzeugung kündete, dass ihnen die Welt gehörte.


  Alexa bedauerte nicht, dass ihre einstige Verlobung mit Evas Ehemann gelöst worden war, doch sie beneidete Eva um deren Verbindung zu seiner Familie. Wie musste es wohl sein, unter dem Schutz eines solchen Mannes zu stehen? Sich mit ihm zu vereinigen und von ihm in Besitz genommen zu werden – Gegenstand seiner Zuneigung und lustvollen Natur zu sein? Es war eine Perspektive, die sie erregte und abschreckte zugleich.


  Während die Menschen vor ihm hierhin und dorthin hasteten, tappte ein kleines Kind aus dem Wald aus Beinen in Herrn Satyrs Weg, und ohne innezuhalten, hob er das kleine Mädchen in seine Arme und aus der Gefahrenzone.


  Eine Frau schrie auf: »Er hat meine Tochter! Oh! Lass sie los, du … du Teufel!«


  Alexa stieß hörbar die Luft aus; in diesem Augenblick schämte sie sich für ihre gesamte Spezies. Für diese furchtsamen Menschen ähnelten er und seine Brüder vermutlich tatsächlich Teufeln. Sie waren alle mindestens um die zwei Meter groß und hatten diese fremdartigen, silbernen Augen, die wie Spiegel aussahen. Und gerade dieser Mann hier war noch verdächtiger als die anderen, im Hinblick auf seine Verbindung zu dem geheimnisvollen hedonistischen Salone di Passione. Was für eine Art Mann erschuf einen solchen Ort?, fragte sie sich, wann immer ihr Blick auf ihn fiel. Soweit sie wusste, hatte sich nie ein Mensch dort hineingewagt.


  Offenbar unbeeindruckt von den Schmähungen der Mutter, legte Sevin der Frau, lächelnd und mit überschwenglicher Geste, das Kind in die Arme. Grundgütiger, der Mann hatte sogar Grübchen! Eigentlich gänzlich unpassend in einem so kantig-attraktiven Gesicht, machten sie seine Züge doch irgendwie weicher und ließen ihn, nun ja, menschlicher wirken.


  Und während er weiterging, starrte die Frau ihm nach und fächelte sich leicht benommen Luft zu, einen ergriffenen Ausdruck im rundlichen Gesicht. Ihr Kind hätte von der Menge totgetrampelt werden können, und sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihm für dessen Rettung zu danken!


  Und dann lag plötzlich Herrn Satyrs Hand an Alexas Kutschentür, und er rief dem Fahrer im Tonfall eines Mannes zu, der bedingungslosen Gehorsam gewohnt war: »Warten Sie noch. Ich kümmere mich darum.«


  Dann öffnete sich die Tür, und er schwang sich herein und brachte den frischen Duft von Regen und die Aura eines begehrenswerten Mannes mit sich. Alexa kämpfte gegen das Verlangen an, das sie unvermittelt überkam, als er sich in die Kutsche drängte und auf dem Sitz ihr gegenüber niederließ.


  Was sie anging, war er ganz gewiss der verführerischste der Brüder. Von seinen geraden Brauen, dem ausgeprägten Kinn und den breiten Schultern, bis hin zu den kräftigen Oberschenkeln, gehüllt in leichte schwarze Wolle – alles an ihm weckte ihre niederen Instinkte.


  Also wirklich, es war nicht gerecht, einen solchen Mann frei herumlaufen zu lassen. Allein sein Anblick veranlasste eine Frau dazu, über gewisse nächtliche Aktivitäten körperlicher Natur nachzudenken, die zwischen den Geschlechtern stattfanden. Angelegenheiten, über die nachzudenken sich, nach Auffassung der Gesellschaft, für eine Dame nicht ziemte.


  Bevor sie wegen des Skandals um ihre Familie nach Venedig geflohen war, hatte sie Sevin und seine Brüder oft von Ferne beobachtet und dabei eine mädchenhafte Sehnsucht verspürt. Doch derartige Dinge hatte sie inzwischen überwunden. Sie war älter und weit klüger, als eine Dame von zweiundzwanzig Jahren aus gutem Hause sein sollte, was die Unsicherheiten und Gefahren des Lebens anging – und Männer.


  Trotzdem war kein Mann besser in der Lage, einer Frau die Tatsache, dass sie eine Frau war, bewusst zu machen, als diese Herren Satyrn. Das war eine unleugbare Tatsache.


  


  Sevin strich mit den Fingern das regennasse schwarze Haar zurück. Die Frau ihm gegenüber beobachtete die Geste mit dunklen Augen hinter dichten Wimpern. Signorina Alexa Patrizzi. Wenigstens schreckte sie nicht vor ihm zurück oder gaffte ihn mit entrüsteter Faszination an, wie es die meisten Menschen derzeit taten.


  Stattdessen warf sie nur einen Blick nach draußen auf die Menge und beugte sich dann ihm entgegen, einen ernsten Ausdruck in ihren grauen Augen. »Es tut mir so leid.«


  Seine Miene wurde hart, und er kräuselte die Lippen, als er sich zurücklehnte und die Beine ausstreckte, so dass sie ihren Rock beiseiteschieben musste, um Platz zu machen. »Das sollte es auch. Es wundert mich, dass Sie es wagen, sich in Rom wieder blicken zu lassen.«


  »Oh.« Sie wich zurück und richtete sich kerzengerade auf, während das Begreifen, worauf seine Antwort sich bezog, ihr alle Farbe aus dem hübschen Gesicht weichen ließ. »Ich wollte mich eigentlich dafür entschuldigen, wie dieser Mob Sie behandelt. Doch, ja, Sie haben natürlich recht. Ich … ich sollte mich auch in aller Form für den Schmerz entschuldigen, den meine Familie der Ihren zugefügt hat. Und es tut mir wirklich aufrichtig leid.« Sie presste eine behandschuhte Hand auf ihren Busen und beugte sich erneut vor, als wolle sie ihn unbedingt von ihrer Aufrichtigkeit überzeugen.


  Was, zur Hölle, hat sie da an?, fragte sich Sevin. Sackleinen? Es war ein ungewöhnlich warmer frühherbstlicher Tag, doch sie war bis zum Hals hinauf zugeknöpft, so dass jeder Zentimeter ihrer Haut verhüllt war und lediglich ihr blasses Gesicht unbedeckt blieb.


  »Mehr als ich sagen kann«, fuhr sie fort. »Ich bedaure aus tiefster Seele, was Ihrem Bruder widerfahren ist. Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, was er durchgemacht haben muss.« Schaudernd holte sie Luft und sah ihn mit einem Blick an, der an seine Barmherzigkeit appellierte.


  Ausgenommen ihr blondes Haar, schien sie mit dem Rest ihrer Familie nichts gemeinsam zu haben, zumindest oberflächlich. Doch das Böse ging für gewöhnlich tief.


  Urplötzlich schwankte die Kutsche heftig, und Alexa streckte so schnell den Arm aus, um einen Sturz zu verhindern, dass sie mit dem Ellbogen gegen das Fenster prallte.


  »Verdammte lästige Menschen«, stieß Sevin hervor. Mit einer beiläufigen Handbewegung errichtete er einen unsichtbaren Schutzschild um das Gefährt. Sogleich waren erschrockene Laute der Menschen draußen zu hören, als sie von seinem Zauber abgewehrt wurden. Das Schaukeln der Kutsche hörte schlagartig auf.


  »Wir sind nicht alle böse«, erklärte sie spröde, während sie sich wieder aufsetzte und den kleinen Hut auf ihrem Kopf zurechtrückte.


  Sevin ignorierte sie und klopfte zweimal an die Decke der Kutsche, als Signal an den Fahrer, weiterzufahren, nun, da er die Durchfahrt ermöglicht hatte. Langsam begann sich die Kutsche einen Weg durch die noch immer dichte Menge zu bahnen.


  »Dann sagen Sie mir, Signorina, gehören Sie zu den Bösen?«


  Alexa erstarrte, und ihre Hände auf ihrem Schoß verkrampften sich. »Wie bitte?«


  »Ich denke schon. Ich denke, Sie sind eine Patrizzi mit demselben schwarzen Herz, wie Ihre Mutter und Ihr Bruder es besaßen. Und ich will, dass Sie sich von meiner Familie fernhalten, einschließlich Danes Frau.« Damit kam er direkt zur Sache. »Genau genommen will ich, dass Sie verschwinden. Morgen. Aus Rom.«


  »Was? Warum sollte ...?«


  »Warum?«, unterbrach er sie wütend. »Weil Ihre Familie der meinen unvorstellbares, nicht wiedergutzumachendes Leid zugefügt hat. Weil Ihre Familie in derselben Nacht, in der meine Eltern starben, Luc und Dane verschleppt hat. Sie wurden in den Tiefen der Katakomben unter dem Haus Ihrer Familie als Sklaven gehalten. Dane mag dem Schlimmsten, was man für ihn im Sinn hatte, entkommen sein, aber Luc wurde dort in einer Art und Weise gequält, die er nie offenbart hat und die noch immer an seiner Seele frisst.«


  Alexa holte hörbar Luft, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Aber ich war daran nicht beteiligt. Eva sagte mir, Ihre Familie habe Nachforschungen angestellt und mich an jeglichem Verbrechen für unschuldig befunden.«


  »Wir haben keine Beweise dafür gefunden, dass Sie schuldig sind. Das ist ein entscheidender Unterschied. Eva mag an Ihre Unschuld glauben, aber meine Brüder und ich sind der Ansicht, dass die Dinge, die sich so viele Jahre lang unterhalb von Ihren Füßen abgespielt haben, Ihnen einfach nicht vollkommen verborgen geblieben sein können.«


  »Ich sage Ihnen, ich bin unschuldig. Bona Dea war das Unternehmen meiner Mutter. Und meines Bruders. Ich wusste nicht, was dort unten vor sich ging. Dass ihre Kosmetikartikel nur durch den Missbrauch Ihresgleichen geschaffen wurden. Und wenn ich das alles ungeschehen machen und in Ordnung bringen könnte, dann würde ich es tun, das schwöre ich.«


  Seine Hand durchschnitt die Luft zwischen ihnen, eine typisch italienische Geste. »Sie können es nicht in Ordnung bringen. Niemand kann das. Aber Sie können das tun, was angemessen wäre. Gehen Sie. Damit mein jüngster Bruder nicht mehr daran erinnert wird.«


  Signorina Patrizzi wandte den Blick zum Fenster, sichtlich um Fassung bemüht. Oder war das alles nur ein Akt der Schauspielerei? Als sie ihn wieder ansah, fühlte Sevin sich wie ein Ertrinkender. Er hatte nicht erwartet, dass sie … so wäre. So offen und dem Anschein nach aufrichtig. Er war immer gut darin gewesen, Frauen zu beurteilen. Und diese hier wirkte … verwundet, tief im Inneren, wo man es nicht sah.


  Mit einer Hand richtete sie immer wieder ihren Rock. Sevin senkte den Blick und registrierte, wie sich der Stoff an schlanke Schenkel schmiegte. Er rutschte ein wenig auf seinem Sitz herum und kämpfte gegen die heimtückische Erregung, die ihn durchfuhr. Verdammt! Er arbeitete Tag und Nacht mit außerordentlich attraktiven Frauen in seiner Umgebung, und keine hatte je eine derart starke Wirkung auf ihn gehabt. Was hatte diese menschliche Frau an sich, das ihn so berührte?


  Die ungewollte Anziehungskraft zu ihr quälte ihn schon, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. An jenem Tag hatte sie ein blaues Kleid getragen, erinnerte er sich, und die Brise hatte ihre Röcke und ihr blondes Haar aufgewirbelt, während sie in der Ferne mit Eva durch die Ruinen des Forums geschlendert war.


  Danach hatte er sich dabei ertappt, dass er jedes Mal begierig aufhorchte, wenn in seiner Gegenwart ihr Name fiel. Als er erfahren hatte, dass sie ein Mensch war, war er zutiefst enttäuscht gewesen. Denn menschlichen Frauen hatte er bereits im Teenageralter abgeschworen, und das aus gutem Grund. Doch sein Verlangen nach ihr war nicht vergangen.


  »Ich bin erst vor kurzem von einer mehrere Monate dauernden Reise zurückgekehrt«, sagte sie kühl, und weigerte sich, ihn weiter anzusehen. »Ich versichere Ihnen, dass ich die Absicht habe, ein ruhiges Leben zu führen – ein achtbares Leben. Niemand – nicht einmal Ihr Bruder – wird bemerken, dass ich hier bin.«


  Die Kutsche hatte nun endlich die Menge hinter sich gelassen und nahm normale Fahrgeschwindigkeit auf. Und in diesem Augenblick platzte seine leise Antwort zwischen sie wie eine herausfordernde Explosion.


  »Ich werde es wissen.«
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  »Was?« Alexa sah ihn an. Der provozierende Unterton in seiner Stimme war doch sicherlich nur ein Produkt ihrer Fantasie. Oder etwa nicht?


  »Entgegen aller Wahrscheinlichkeit stelle ich fest, dass ich mich zu Ihnen hingezogen fühle.« Sevin verschränkte seine muskulösen Arme und beäugte sie, als sei diese Tatsache irgendwie ihre Schuld.


  Sie starrte ihn bestürzt an. »Bis heute haben Sie nie auch nur ein Wort mit mir gewechselt! Und Sie können wohl kaum in eine Frau verliebt sein, der Sie die Greueltaten, die meine Familie begangen hat, zutrauen.«


  »Es ist nichts, worauf ich stolz bin, das versichere ich Ihnen. Aber das Gefühl will nicht verschwinden. Wenn Sie in Rom bleiben, wo Sie leicht erreichbar sind, wird mich das Wissen, dass Sie in der Nähe sind, verfolgen. Und irgendwann wird schließlich eine Rufnacht kommen, in der ich mich dann zwischen den Schenkeln des Erzfeindes meiner Familie wiederfinde«, sagte Sevin, absichtlich grob. »Und ich kann nicht zulassen, dass es dazu kommt.«


  Beleidigt holte Alexa scharf Luft. »Und Sie glauben, ich würde Ihnen das gestatten?«


  Er lächelte leise. »Männer meiner Art können in solchen Dingen recht überzeugend sein. Ganz besonders in einer Nacht wie dieser. Unter dem Vollmond wächst unsere Leidenschaft, und menschliche Frauen sind dafür besonders empfänglich. Wenn Sie in Rom bleiben, wird es zwischen uns dazu kommen.«


  »Ihre Meinung, meine Moral betreffend, ist überaus schmeichelhaft, Signor. Und Ihre Absichten mir gegenüber sind so lieblich ausgedrückt«, antwortete sie sarkastisch. »Wenn wir bei meinem Haus ankommen, dann bitte ich Sie dringend, kommen Sie mit hinein und machen Sie sie wahr. Denn so, wie Sie das sagen, klingt es ungemein …«


  Alexa machte eine Handbewegung in seine Richtung. Sevin beobachtete sie, als ihr Blick kurz über seine Gestalt schweifte und dann zurück zu der unmissverständlich männlichen Ausbeulung seiner Hose glitt. Ihre Augen weiteten sich, und sie schluckte sichtbar, bevor sie ihren Satz mit einem einzigen, schwachen Wort beendete: »… verlockend.«


  Sie errötete und wandte den Blick hastig von ihm ab, während eine Hand an einem Knopf ihres Mieders herumspielte.


  Verdammt, sie will mich auch, wurde ihm klar. Hätte sie aufgeschrien oder wäre sie angesichts seines Geständnisses ins Schwärmen geraten, wäre er wohl leichter in der Lage gewesen, sich von ihr zu verabschieden, so wie er es tun sollte. Das hier war ein Spiel mit dem Feuer. Und wenn dieses Feuer letzten Endes seine Familie verbrennen würde, dann läge die Schuld daran allein bei ihm.


  Sie richtete sich auf, und ihre nachdenkliche Miene wich einem abweisenden Gesichtsausdruck. »Ich glaube, ich bin nun so weit sicher vor irgendwelchem Schaden durch das Gedränge hinter uns«, verkündete sie. »Daher werden Sie mir wohl zustimmen, dass es das Beste wäre, wenn Sie sich jetzt verabschieden.« Sie hob die Hand, um gegen die Decke zu klopfen, damit der Fahrer anhalten und ihn aussteigen lassen konnte.


  Doch Sevins Hand schloss sich um ihren Arm. »Warten Sie.«


  Sie begegnete seinem Blick. »Warum?«


  Weil mein Blut in Wallung gerät und mein Körper mich drängt, dich für heute Nacht als meine Gefährtin zu erwählen. Weil ich dich vögeln will, und nicht irgendeine aus dem Nebel beschworene Nebelnymphe, so wie ich es in letzter Zeit immer getan habe. Weil ich will, dass du dich als wertlos und verachtenswert erweist, damit ich dich endlich vergessen kann.


  Sie zupfte an ihrem Ärmel, und nach kurzem Zögern ließ er sie los. Einen langen Augenblick herrschte Schweigen in der Kutsche. Die Atmosphäre zwischen ihnen war angespannt und erfüllt von Unentschlossenheit und einem unvernünftigen, unausgesprochenen Verlangen. Er müsste sie nur ein wenig umwerben, um sie zu bekommen, das wusste er. Direkt hier in der Kutsche oder in ihrem Haus, das nur noch Minuten entfernt war. Doch sie war weder eine Dirne noch eine Frau, die man sich als Mätresse hielt. Und er war für eine Heirat nicht zu haben.


  Ihre Lippen öffneten sich, als würde sie jeden Augenblick das Wort ergreifen und ihn hinauswerfen, doch sie tat es nicht. Eine zarte rosige Zunge glitt über ihre volle Unterlippe, und dann gruben sich weiße Zähne eben dort hinein, als würde sie sich unbewusst dafür bestrafen, dass sie ihn begehrte.


  Wie würde ihr Mund wohl schmecken? Ihr Hals? Ihr verborgenes weibliches Zentrum, das sie so sicher unter diesen züchtigen Röcken verbarg? Wieder rutschte er auf seinem Sitz herum, als er spürte, wie sich sein Schwanz regte.


  Nein! Das Gebot, das er mit achtzehn Jahren aufgestellt hatte, war unumstößlich. Er schlief nicht mit menschlichen Frauen. Ohne Ausnahme.


  Aber du könntest ja eine küssen.


  Auf diese Weise könnte er etwas mehr darüber erfahren, was sie wirklich war. Vielleicht nicht alles – nicht so viel, wie sein Talent enthüllen würde, wenn er sie wirklich vögelte. Und dann gab es noch intime Handlungen, die rein technisch nicht zum Vollzug des Liebesaktes zählten – Umarmungen, die darauf hindeuten würden, ob sie so unschuldig war, wie sie behauptete, was die Schande ihrer Familie anging. Und er erkannte, dass es ihm wichtig war, dies zu erfahren.


  Also, was hielt ihn auf? Er hatte noch ein oder zwei Stunden Zeit, bis der Vollmond aufging. Der Salon war hinter dem Schutzwall, den er mit Hilfe seiner besonderen Fähigkeiten errichtet hatte, sicher. Seine Brüder würden dort über alles wachen, bis er zurückkehrte. Und keiner von ihnen musste je erfahren, was hier zwischen ihm und dieser Frau geschah.


  Außerhalb der Kutsche wütete der Sturm inzwischen immer stärker. Im Inneren waren er und Alexa Patrizzi wie in einem Kokon eingesponnen, durch gedämpfte Geräusche, die weit weg schienen – peitschender Regen und das Rattern der Räder über regennasse Pflastersteine.


  Ihre Miene wurde wieder abweisend, und sie holte tief Luft, als habe sie nun die Willenskraft gefunden, ihn zu entlassen. »Signor …«


  »Fünfzig Höllen«, brummte er. Er war im Begriff, etwas Dummes zu tun.


  


  Signorina Patrizzi wich argwöhnisch zurück, als Sevin sich vorbeugte. Er stützte die Unterarme auf seinen Oberschenkeln ab, schob seine Hände unter ihre Knie und zog sie sachte zu sich her. Nur ein paar Zentimeter – so weit, dass ihre Beine sich zwischen seinen befanden.


  »Signor, hören Sie auf damit.« Sie drückte gegen seine Hände und wollte sich aufsetzen. »Ich werde mich nicht ...«


  »Mir hingeben?«, beendete er den Satz für sie.


  Noch durch den Stoff ihres Kleides hindurch konnte sie die Wärme seiner Berührung spüren. Das sachte Reiben männlicher Finger an der zarten Mulde ihrer Kniekehlen. Hm. Die Berührung jagte ihr ein merkwürdiges Gefühl der Sehnsucht durch den ganzen Körper und weckte in ihr den Wunsch, sich entspannt in den Sitz zurückzulehnen und dahinzuschmelzen. Stattdessen krümmte sie die Finger an seinen Handgelenken zu Klauen.


  »Was auch immer für ein Spiel Sie da im Sinn haben, spielen Sie es nicht mit mir«, erklärte sie ruhig. »Zweifellos fühlen Sie sich jetzt nur … erregt … gemäß Ihrer Natur wegen des bevorstehenden Vollmondes. Ich denke, es wäre wirklich das Beste, wenn Sie zum Salon zurückkehren.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Signorina. Alexa. Ich werde Sie nicht verführen.« Sein Tonfall war ungezwungen und selbstsicher und erschütterte ihre Gewissheit, ob sie wirklich in der Lage wäre, ihm zu widerstehen, falls er genau das versuchen sollte. »Und wissen Sie auch, warum?«


  Er hob den Kopf, und sie begegnete seinem Blick aus Augen wie Spiegeln, in denen sie sich selbst reflektiert sah. »Weil wir uns in einer Kutsche befinden? Aus Anstand? Weil ich Sie erschießen würde, wenn Sie es versuchen?«, schlug sie zuckersüß vor.


  Herr Sevin Satyr ließ ein leises, tiefes Auflachen hören, als wolle er sich nicht durch sie belustigt fühlen, könne es aber nicht verhindern. Dann antwortete er, langsam den Kopf schüttelnd: »Weil meine Familie alles für mich bedeutet. Und weil Ihre Familie ein Feind der meinen war.« Er ergriff ihre Hand und strich mit dem Daumen über den Puls an der unbedeckten Stelle ihres Handgelenks zwischen Handschuh und Ärmel. »Und weil Sie ein Mensch sind.«


  »Nun, dann ist das ja geklärt«, sagte Alexa leise. »Wir werden kein Liebespaar.«


  Seine Worte über seine Familie hatten sie tief berührt. So wie ihm, hatte auch ihre Familie einst alles für sie bedeutet. Bis vor einigen Monaten, als sie die Wahrheit herausgefunden hatte: Dass sie aus Verbrechern der übelsten Sorte bestand. Und dann war da noch ihre kürzliche unglückselige Erfahrung in Venedig zu berücksichtigen. Wirklich, konnte sie es jemals wieder wagen, ihrer katastrophal schlechten Menschenkenntnis zu vertrauen?


  »Nein«, stimmt er leichthin zu. »Wir werden kein Liebespaar.«


  Er hielt ihre Hand, und sie sah ihm zu wie ein Kaninchen einem Wolf, als er nacheinander mit seiner freien Hand an den Fingern ihres Handschuhs zog.


  »Aber«, fuhr er fort, »lassen Sie uns, für die Dauer einer Kutschfahrt, am Rande einer solchen Möglichkeit flirten, uns von etwas locken, das nicht sein kann.«


  Ein zartes Zupfen an jedem ihrer Finger, und jede einzelne Berührung jagte ihr einen Schauer der Erregung durch den Leib. Und dann ruhte ihre entblößte Hand in der seinen, als er sie an sein Gesicht hob, um damit über sein Kinn zu streichen.


  »Eine Berührung«, fuhr er fort und drückte dann seine Lippen auf ihre Handfläche, »ein Kuss.«


  Es war ein so einfaches Ereignis, und doch so gewaltig. Noch nie hatte ein Mann, den sie nicht kannte, ihre entblößte Hand in seiner gehalten, geschweige denn ihre Hand geküsst. Und schon gar nicht ein Mann, der so überwältigend … männlich war.


  Sie schloss ihre Finger zur Faust und zog sie an ihre Brust, wo ihr Herz verräterisch pochte. An ihrer Handfläche konnte sie noch immer die Wärme seines Kinns fühlen, das sanfte Reiben seiner abendlichen Bartstoppeln, die sein Kinn verdunkelten, den süßen Druck seiner Lippen. »Aber wir sind nur fünf Minuten von meinem Haus entfernt ...«, flüsterte sie in schwachem Protest.


  »Fünfzehn.« Auf ihren überraschten Blick hin zuckte er mit den Schultern, eine lockere, ungezwungene Geste, die ihr Verlangen nach ihm weckte. »Ja, ich weiß, wo Sie wohnen. Ich sagte ja schon, es ist nicht das erste Mal, dass ich in dieser Weise an Sie denke.«


  Ihr Blick fiel auf seine Lippen, während er sprach. Sie waren so schön geformt wie bei den Statuen der Renaissance, die sie im Nationalmuseum gesehen hatte. Natürlich war es auch nicht das erste Mal, dass sie ihrerseits in dieser Weise an ihn gedacht hatte. Doch das waren nichts als Tagträume gewesen.


  Das hier war die Wirklichkeit. Hatte er tatsächlich den Wunsch, sie in seinen Armen zu halten? Seine Lippen auf ihre zu drücken? Ein Mann, der so schön war wie er, konnte doch jede Frau haben. Warum gerade sie? Und wieso zog sie seinen Vorschlag auch noch in Erwägung? Immerhin hatte er ihr nur Augenblicke zuvor erklärt, dass er nicht an ihre Unschuld glaubte.


  Ihr Anwalt hatte sie belehrt, dass es von größter Wichtigkeit für sie sei, ein achtbares Leben zu führen. Ihr Verhalten in den kommenden Jahren musste über jeglichen Tadel erhaben sein, damit der erfolgreiche Ausgang des Rechtsverfahrens, das er in ihrem Namen angestrengt hatte, jeder Prüfung standhalten würde.


  Doch sie war nicht dafür geschaffen, ein einsames Leben zu führen. Trotz der Enttäuschungen der jüngsten Vergangenheit sehnte sie sich danach, die Liebe eines Mannes zu erfahren, seine Umarmungen, seine Küsse. Dieser gutaussehende Fremde hier bot ihr eine kleine Kostprobe der Dinge, die sie so sehr ersehnte. Fünfzehn Minuten. Und er hatte versprochen, sie danach den Jahrzehnten der Achtbarkeit und Isolation zu überlassen, die auf sie warteten.


  »Also gut«, stimmte Alexa entschlossen zu. »Wir werden alle Bedenken über Bord werfen, bis diese Fahrt zu Ende ist, aber nicht mehr. Nun denn, flirten Sie mit mir – mit einer Frau, die Sie für Ihre Feindin halten. Ich werde Sie nicht aufhalten, in angemessenem Rahmen. Außerdem bin ich neugierig. Sie und Ihre Brüder haben einen eindeutigen Ruf. Jedoch, bisher haben Sie nicht viel mehr getan, als jeder flüchtige Verehrer tun würde. Ich bin nicht wirklich beeindruckt …«


  Wieder grollte ein Lachen in seiner Brust, ein dunkler Laut, begleitet von einem kurzen Aufblitzen weißer Zähne. »Na dann, unbedingt. Ich möchte ja nicht, dass der Ruf meiner gesamten Spezies um meinetwillen Schaden nimmt.«


  Eine geschmeidige Bewegung seines Körpers, und Sevin saß neben ihr auf dem Sitz. Alexa beeilte sich, ihm Platz zu machen, und ohne wirklich zu begreifen, wie es dazu kam, fand sie sich plötzlich in die Ecke gedrängt. Er saß über sie gebeugt und hatte ihre Oberschenkel über seine gelegt, so dass sie beinahe auf seinem Schoß saß. Eine seiner Hände lag zwischen ihren Schulterblättern, mit der anderen griff er eine ihrer Hände und drückte sie neben ihrem Kopf gegen das safrangelbe Samtpolster an der Wand.


  »Erzähl mir mehr über unseren Ruf«, bat er sie. »Erzähl mir von den Gerüchten, und ich sage dir, ob sie wahr oder falsch sind.«


  »Ähm …« Seine Nähe machte es ihr schwer, klare Gedanken zu fassen, um ihm antworten zu können. Sie konnte kaum glauben, dass er sie in seinen Armen hielt und ihr freiwillig Informationen anbot, in die eingeweiht zu sein sie sich so oft gewünscht hatte! Sie drückte ihre freie Hand gegen seine Brust, eine unbewusst abwehrende Reaktion auf seinen schockierenden Vorschlag, dass sie Themen ansprechen solle, über die keine Dame mit einem Mann, den sie kaum kannte, sprechen sollte. Als sie ihre Stimme nicht wiederfand, fand er die Worte für sie.


  »Spricht man davon, was meine Brüder und ich sind?«, hakte er nach. Und während er fragte, zog sein Mund eine Spur von Küssen an ihrem Kinn entlang und jagte ihr einen Schauer der Hitze über die Haut. »Darüber, wie wir Nächte wie diese verbringen? Was das alte Blut in unseren Adern aus uns macht? Wie viel hat Eva dir erzählt? Komm, sprich frei heraus.«


  Wie jeder andere Bürger Roms hatte sie die Urnen, die Statuen und die Freskomalereien gesehen, die der älteste Bruder dieses Mannes im Forum Romanum ausgegraben hatte. Die, auf denen Satyrn mit gewaltigen, geschwollenen Penissen bei ihrer lustvollen Verfolgung der Mänaden abgebildet waren.


  Sie sah ihn mit halb geschlossenen Augen an, die Wangen gerötet. »Eva und ich sprechen nicht über persönliche Themen dieser Art. Aber es gab Tratsch und Vermutungen, sogar bis nach Venedig hinauf.«


  »Erzähle weiter«, brummte er ermunternd.


  »Es gibt manchmal … ich meine, es geht allgemein das Gerücht, dass in einer Nacht wie dieser, bei Vollmond …« Sie zögerte. »Dass Männer Ihrer Art fähig sind, einer Frau fünfzigmal Erfüllung zu verschaffen.«


  Seine Lippen liebkosten die zarte Haut an ihrem Hals direkt unter dem Ohr, und sie fühlte, wie er lächelte, als er antwortete. »Wahr.«


  »Oh? Nun. Meine Güte. Ich vermute, das würde bedeuten …« Ihre Finger spielten am Ausschnitt ihres Mieders, und einen Augenblick lang war sie ganz durcheinander. »Bei ungefähr neuneinhalb Stunden wären das ja dann mehr als … fünf pro …« Ihre Stimme erstarb, und ihre Wangen leuchteten tiefrot. »… Stunde.« Sie hatte schon immer ein Köpfchen für Zahlen gehabt, doch ihre mathematischen Fähigkeiten einem Verehrer gegenüber zur Schau zu stellen war nicht der richtige Weg, um ihn zu gewinnen. Ihn zu gewinnen? Ist es das, was ich gerade zu tun versuche?


  »Ich vertrete die Ansicht, dass die Qualität derartiger Begegnungen wichtiger ist als die Quantität«, fuhr er fort. Er betrachtete ihr Gesicht, während seine Hand von ihrem Rücken an den Halsausschnitt glitt, um die ersten Knöpfe zu lösen. Sie hielt ihn auf und suchte seinen Blick.


  Einen kurzen Augenblick lang sah Alexa den Mann hinter den Spiegeln. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf die ungezwungene Selbstsicherheit, die ein Teil von ihm war – und die einer Frau ohne Worte zuflüsterte: Ich kann dir Freuden jenseits deiner kühnsten Vorstellungen bereiten.


  Ein Gefühl wehmütiger Sehnsucht schnitt ihr ins Herz. Sie hatte nie die Leidenschaft eines Mannes kennengelernt.


  Doch sie wusste nur zu gut, wie der Akt des Beischlafs war.


  Geräusche und Gerüche. Venedig. Das beständige Ticken ihrer Uhr, während sie atemlos wartete. Das Zischen einer gelöschten Lampe, die ihr Schlafzimmer in völlige Dunkelheit tauchte. Ihr Körper, der kurzerhand auf den Bauch geworfen wurde. Eine Faust in ihrem Nacken, um sie festzuhalten. Ein unbarmherziges Gewicht auf ihrem Rücken. Das Reißen von Stoff. Rauher Atem, der nach Brandy stank. Ihr frisch gewaschener Kissenbezug, der ihre Schreie dämpfte.


  Wieder berührte Sevins Mund sie, diesmal an ihren Lippen. Sein Atem war rein und roch nicht nach Brandy. Seine Lippen waren warm und bewegten sich auf ihren mit einer geübten Muße, die ihren Puls beschleunigte. Es war ein aufregender Kuss, der sie erregte und in ihr die Sehnsucht weckte, ihn um mehr zu bitten. Ihn darum zu betteln, dass er diese Lippen auch auf andere Stellen ihres Körpers drücken möge, auf Stellen, wo keine wohlerzogene Frau je einen Kuss von einem Mann erbitten sollte.


  Er drehte die Hand an ihrem Mieder und strich mit den Fingerknöcheln langsam über die Knöpfe abwärts und wieder hinauf, eine Bewegung, die den Stoff über ihren Brüsten spannte und ihren Atem schneller gehen ließ. Sie öffnete den obersten Knopf und zog das Mieder ein klein wenig auf. Damit gab sie ihm die Erlaubnis, und er nahm sie an.


  Kühle Luft drang an ihre Haut, als seine Finger ihr Mieder aufdrückten. Ihr Kopf sank nach hinten, und sie erbebte unter der Wärme seiner Hand, die über die Schwellung ihrer Brust fuhr. Ein Stöhnen entwich ihr, als er mit dem Daumen über ihre Knospe strich. Und sein wundervoller Mund fand die kleine Mulde an ihrem Hals, glitt über ihr Schlüsselbein, ihre Schulter …


  Mit einem leisen Seufzen schloss sie ihre Augen und drehte ihr Gesicht zum Fenster. Draußen war der Regen stärker geworden und prasselte gegen die Kutsche. Ihr Atem und ihr eigener Herzschlag klangen viel zu laut in ihren Ohren.


  Und dann, urplötzlich, war alles vorbei.


  


  Sevin sah die Frau in seinen Armen an und fühlte sich, als sei ihm alles Blut aus dem Körper gewichen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, noch während ihm ein Blitz der Lust direkt in die Eingeweide fuhr.


  Als Alexa den Kopf gedreht hatte, war eine kleine Zeichnung zum Vorschein gekommen, seitlich am Übergang vom Hals zur Schulter. Eine Tätowierung. Es war eine vollkommene Blume – aber nicht irgendeine.


  Es war eine Iris.


  Als sie sah, wohin sein Blick ging, bedeckte sie die Abbildung verlegen mit der Hand und zog ihren Kragen wieder höher. »Eine Unüberlegtheit. Eine von vielen, die ich bedaure, von meiner kürzlichen Reise nach Venedig«, erklärte sie leise.


  Im selben Augenblick hielt die Kutsche an. Sie hatten ihr vornehmes Stadthaus erreicht. Die fünfzehn Minuten, die sie sich gegönnt hatten, waren wie im Flug vergangen. Und er war so auf sein eigenes Vergnügen konzentriert gewesen, dass er während seiner Erforschung ihrer Person nichts über ihre Schuld oder Unschuld herausgefunden hatte.


  Was, bei den Höllen, tue ich da?


  Das, was er hatte tun wollen, seit dem Augenblick, da er sie zum ersten Mal mit Eva auf dem Forum Romanum gesehen hatte, an dem Tag, als er zu Besuch in Bastians Hauptquartier gewesen war. Er berührte sie. Küsste sie. Genoss ihren Geschmack, ihren weichen, nachgiebigen Körper an der Härte seines eigenen.


  Er wusste es eigentlich besser, als sich selbst derart in einer Rufnacht in Versuchung zu führen, und das auch noch mit einer menschlichen Frau. Als er jünger gewesen war, ohne Familie, ohne jemanden, der ihn anleiten konnte, hatte er nichts über die Auswirkungen einer Vereinigung mit menschlichen Frauen gewusst. Doch nun mit siebenundzwanzig Jahren galt eine solche Entschuldigung nicht mehr.


  Familie war etwas, das er nicht als selbstverständlich hinnahm. Mit fünfzehn Jahren hatte er seine Eltern verloren, und dann waren auch noch seine drei Brüder über Jahre verschwunden gewesen – Dane und Luc entführt von der Familie Patrizzi, und Bastian einer Sucht zum Opfer gefallen. Er würde so gut wie alles tun, um nun alle zusammenzuhalten. Diese Frau, unschuldig oder nicht, war eine Bedrohung für Lucs Genesung, und deshalb musste er sie vertreiben.


  »Ich will, dass du aus Rom verschwindest«, stieß er hervor, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Das Grollen eines unheilvollen Donners in der Ferne unterstrich seine Worte. Draußen flaute der Sturm langsam wieder ab, aber der genussvolle Sturm des Verlangens nach dieser Frau wütete noch immer in ihm, so stark wie eh und je.


  Sie richtete sich auf, schob ihn von sich weg und begann mit geschickten Fingern, ihr Mieder wieder zuzuknöpfen. Er runzelte die Stirn, in dem Wunsch, sie daran zu hindern. Er wollte das Recht haben, sie mit sich ins Haus zu ziehen und dort festzuhalten, unter ihm, die ganze verdammte Nacht lang. Sein Blick fiel auf ihren Mund, der, gerötet von seinem Kuss, ein einzelnes Wort formte:


  »Nein«, flüsterte sie.


  »Was?« Er wich zurück, und ihm wurde klar, dass er sie angestarrt hatte wie ein mondsüchtiges Milchgesicht. Sein Kinn hob sich, als Zorn auf sich selbst in ihm aufwallte und sich entlud. »Wenn du dich mir widersetzt – wenn du in dieser Stadt bleibst, wirst du es bereuen, das verspreche ich dir.«


  Alexa nickte müde, ohne ihn anzusehen. »Ich werde über Ihre Worte nachdenken, Signor. Aber ich werde Zeit brauchen, um zu einer Entscheidung zu gelangen.«


  »Du hast Zeit bis morgen«, erklärte Sevin knapp.


  Er ignorierte ihren Protest angesichts dieser Ungerechtigkeit, öffnete die Tür und sprang aus der Kutsche. Er war entschlossen, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, und hieß die erfrischende Kühle der Luft willkommen, ebenso wie die halbe Stunde Fußmarsch, die es dauern würde, um den Salon zu erreichen.


  In den Stunden vor Beginn einer Rufnacht entwickelte er häufig eine starke Sympathie für eine Frau, die ihn dann durch die Vollmondnacht voller Ausschweifungen begleitete. Das war alles, was er jetzt fühlte. Sexuelles Verlangen. Doch das würde er früh genug anderswo stillen.


  Auf dem Weg durch Gassen und schmale, krumme Straßen zum Hintereingang des Salons hämmerte dennoch eine zehn Jahre alte Prophezeiung immer und immer wieder durch seinen Kopf, im Takt mit dem Klopfen seiner Stiefelabsätze auf dem Straßenpflaster. Deine Liebste. Du erkennst sie an der Iris.


  Er hatte jahrelang nicht mehr an die Prophezeiung des alten Hellsehers bei den Romani gedacht, nicht, bis er diese Tätowierung gesehen hatte. Es war eine dumme Prophezeiung gewesen, der er schon damals keine Beachtung geschenkt hatte und es auch jetzt nicht tun würde, trotz des merkwürdigen Zufalls heute Abend.


  Die Zukunft war ihm in den finsteren Jahren vorausgesagt worden, in denen er allein und ohne jede Familie gelebt hatte. Als er erst fünfzehn Jahre alt gewesen und seinem Schicksal allein überlassen war – seine Eltern waren tot und seine Brüder verschwunden –, hatten die Romani, ein Stamm nomadischer Zigeuner, die durch Italien zogen, ihn aufgenommen.


  Sie waren zu seiner Ersatzfamilie geworden. Und drei Jahre lang hatte er unter ihnen gelebt, gearbeitet und geliebt.


  Clara war eine von ihnen gewesen. Die Tochter des Hellsehers. Sie war hübsch gewesen, zerbrechlich. Menschlich.


  Sie hatte ihn geliebt.


  Und er hatte sie getötet.


  


  Bis Sevin den Salon erreichte, hatte sich die Menge davor zerstreut, vermutlich wegen des stärker werdenden Sturms. Ein paar hartgesottene Versprengte waren noch da, doch denen schenkte er nur wenig Aufmerksamkeit. Der magische Schutzwall, den er errichtet hatte, würde sie fernhalten.


  Er öffnete die Tür des Hintereingangs und wurde von sanften Klängen empfangen. Er nickte den dort postierten Wächtern zu, hängte seinen tropfnassen Mantel an einen Haken und ging einen Flur entlang. Noch etwa ein Dutzend Schritte, und er trat durch die Samtvorhänge in den zentralen Raum.


  Es war ein gewaltiger, prachtvoller Saal im Herzen des Salons, mit einer vergoldeten Kassettendecke, die sich über den drei Stockwerken zu einer Kuppel erhob. Entlang der oberen Stockwerke befanden sich Reihen von Sitzlogen mit Balkonen, von denen ihm zwei als Büro und Privatwohnung dienten. Zwischen den Logen hingen gewaltige Kronleuchter, die aus kostbaren Metallen aus der Anderwelt geschmiedet waren und strategische Bereiche des Saales in ihren strahlenden Glanz tauchten, während andere Bereiche intimer im Schatten gehalten waren.


  Mit einem kurzen prüfenden Blick verschaffte er sich eine Übersicht und registrierte zufrieden, dass alles reibungslos lief. Vor Jahren hatte er diesen Salone di Passione in seiner Gesamtheit entworfen. Er hatte ihn zu einem Paradies der Verführung gemacht, in dem Geschöpfe seines Blutes lustvoller Kurzweil nachgehen konnten, fernab der neugierigen Blicke und des Argwohns der Menschen.


  In der Ferne drehte sich betörend langsam ein Karussell. Lackierte Drachen, Einhörner und andere fantastische Kreaturen bewegten sich auf und ab, auf manchen ritten Pärchen in verliebter Umarmung, manche trugen einzelne Reiter, die sich dort zum voyeuristischen Vergnügen der Allgemeinheit zur Schau stellten.


  Unter Letzteren befand sich, wie er bemerkte, seine neueste Angestellte Ella, und sie hatte eine Schar anerkennender Zuschauer angelockt, während sie sich geschmeidig um einen dämonischen Drachen schlängelte. Als sie ihn sah, warf sie ihm ein betörendes Lächeln zu, streckte die Hand nach ihm aus und lockte ihn mit einer auffordernden Bewegung, näher zu kommen. Er erwiderte ihr Lächeln mit einem Nicken und einem Lächeln seinerseits, doch er verspürte keinerlei Drang, sich ihr zu nähern.


  Er hatte eine andere Frau im Sinn. Alexa. Die Erinnerung an ihre Formen, das Gefühl ihrer Haut brannte noch immer an seinen Händen, und ihr Geschmack in seinem Mund war noch immer frisch.


  Aber heute Nacht würde er sich mit keiner der beiden Frauen vereinigen. Weder heute noch in irgendeiner anderen Nacht. Stattdessen würde er Nebelnymphen vögeln – eine Rasse empfindungsloser Frauen, die schon seit alter Zeit den lustvollen Bedürfnissen der Satyrn dienten. Während der letzten Jahre war er so sehr mit dem Aufbau und der Führung des Salons beschäftigt gewesen, dass sie vertraute Begleiterinnen für ihn geworden waren. Sie waren zweckmäßige und zuvorkommende, erotische Gespielinnen, die sich einfach wieder in dem Nebel, aus dem sie gekommen waren, auflösten, wenn er keinen Bedarf mehr hatte.


  Doch in letzter Zeit wurden seine Begegnungen mit diesen Wesen zunehmend unbefriedigend, und über die letzten Wochen hinweg hatte er sich kaum die Mühe gemacht, welche heraufzubeschwören. Wenn er nicht auf sich achtete, würde er noch wie Luc werden, der auf jegliche sinnlichen Freuden verzichtete, ausgenommen ein Mal im Monat zur Rufnacht, wenn er keine Wahl hatte, als den Forderungen seines Körpers nachzugeben.


  Doch sämtliche Gedanken an Sinnesfreuden verschwanden augenblicklich, als einer der Wächter auf ihn zukam. Etwa zwei Dutzend von ihnen waren dezent überall im Salon positioniert, um sicherzustellen, dass es keine Schwierigkeiten gab.


  »Es gab einen Vorfall im Ostflügel«, informierte ihn der Mann sotto voce. »Ein kleiner Sprengsatz, der in der Spirituosenbar entdeckt wurde. Eure Brüder haben sich dort versammelt – zum Glück konnten sie ihn eindämmen, als er hochging.«


  »Er ging hoch? Götter, Mann, warten Sie beim nächsten Mal mit solchen Details nicht bis zum Schluss.« Ganz Geschäftsmann, begab Sevin sich persönlich zum Ostflügel, zwar eilig, doch ohne sich etwas anmerken zu lassen. Kein Grund, noch mehr Aufmerksamkeit auf diese kleine Katastrophe zu lenken. Wegen des bevorstehenden Vollmonds und durch den abendlichen Aufruhr draußen waren alle schon aufgeregt genug.


  Er fand seine Brüder wie drei dunkle Säulen um die überlebensgroße Bacchus-Statue versammelt – dem Zentrum der Hauptbar. Eva und Silvia waren nirgendwo zu sehen. Vermutlich warteten sie in zwei der zahlreichen privaten und halb privaten Räume, die um den zentralen Salon gruppiert waren, auf Dane und Bastian, und wahrscheinlich wurden sie in ebendiesem Augenblick umsorgt und auf die sinnlichen Riten vorbereitet, die sie schon bald mit ihren Ehemännern genießen würden.


  Dane sah ihn kommen und deutete auf den Sockel der Statue. »Du hast das Aufregendste verpasst.« Als er einen Schritt beiseitetrat, sah Sevin, dass der Sockel und die Bodenfliesen außen herum geschwärzt und beschädigt waren. Ein hässlicher Haufen verkohlter und verbogener Trümmer wurde gerade von Bediensteten weggeschafft.


  Auf dem Sockel stand der römische Gott des Weines wie in goldgeäderten Stein eingefroren und wirkte fröhlich und unberührt. Weinranken wanden sich um sein Haar, und in einer ausgestreckten Hand hielt er einen Weinkelch und brachte einen Toast aus, zur Feier der erotischen Wonnen, die alle Anwesenden in dieser von ihm geschaffenen Idylle genießen sollten.


  Sevins Brüder hielten noch keine Kelche in Händen. Das bedeutete, dass sie noch nicht mit dem Ritual begonnen hatten, welches die Veränderungen, die mit dem Vollmond in ihnen vorgehen würden, einleitete. Sie hatten auf ihn gewartet.


  Bastian hielt ihm eine grobe Kugel aus verbogenem Metall hin, und Sevin nahm sie und drehte sie in seinen Händen hin und her. »Was sehe ich mir da an?«


  »Es ist eine Art Artefakt. Das heißt, es war eines. Jetzt ist es nur noch Abfall.« Bastian nahm das Ding wieder an sich und betrachtete es mit der konzentrierten Faszination, die er typischerweise für zwei Dinge übrighatte: archäologische Artefakte und seine Frau. »Ein schlichter Apparat, aber nichtsdestotrotz effektiv.«


  »Wir glauben, dass der Schuldige das irgendwie hereingeschmuggelt hat«, gestand der Wächter.


  »Sieht so aus, als hätten wir einen Verräter in unserer Mitte.« Dane begab sich hinter die massive halbkreisförmige Bar aus poliertem Mahagoni und Messing zu einem dort verborgenen alten Schränkchen. Er drehte einen goldenen Schlüssel im Schloss und holte zwei Flaschen heraus, die er auf den Tresen stellte. Dann holte er vier verzierte Kelche hervor und begann, einzuschenken.


  »Schwer zu glauben, dass noch vor ein paar Wochen Feste wie eine Gala der Mythen der letzte Schrei in Rom waren«, fuhr er fort. »Damals gab es keine Furcht. Die Menschen dachten sich nichts dabei, verkleidet als ihre jeweilige mythologische Lieblingsgottheit oder -bestie herumzuhüpfen. Und an Sonntagnachmittagen bestand ihr größtes Vergnügen darin, in Scharen in die Museen zu strömen, um dort die Statuen und Urnen anzugaffen, die Bastian auf dem Forum ausgegraben hatte. Zentauren, Venusfiguren, Feen und Satyrn.«


  »Das war, bevor sie herausfanden, dass derartige Geschöpfe real sind«, meinte Bastian. »Das hat den Dingen ihrer Ansicht nach etwas Unheimliches verliehen.«


  »Ich will verdammt sein, wenn irgendjemand uns mit Randale und Brandanschlägen aus dieser Welt vertreiben kann«, sagte Sevin. »Wir waren die meiste Zeit unseres Lebens hier. Das hier ist unser Zuhause, nicht die Anderwelt.«


  Dann wies er den Wächter an: »Verschließt die Türen für heute Nacht. Ab sofort will ich strengere Sicherheitsüberprüfungen, bevor irgendjemand hereingelassen wird. Waffen werden konfisziert und einbehalten, bis die jeweiligen Besitzer das Haus wieder verlassen. Befragt alle Gäste, bevor sie morgen gehen, um herauszufinden, was sie über die Sache wissen. Und verwahrt dieses Ding hier für heute Nacht an einem sicheren Ort. Herr Bastian Satyr wird es morgen mitnehmen wollen, um es zu untersuchen.«


  »Verstanden. Natürlich«, bestätigte der Wächter, während Bastian ihm das Artefakt aushändigte. Mit einer kurzen angedeuteten Verbeugung entfernte sich der Wächter eilig, um seine Befehle auszuführen.


  Dann stemmte Sevin die Hand an die Hüfte und betrachtete die Szenerie. »Der Wächter sagte, ihr hättet die Explosion eingedämmt?«


  »Das war Luc.« Bastian wies mit dem Kopf in die Richtung ihres jüngsten Bruders, der noch kein Wort gesagt hatte, seit Sevin zu ihnen gestoßen war. »Deshalb ist nicht noch mehr Schaden entstanden.«


  Im Augenblick hatte Luc es sich auf einem Stuhl bequem gemacht, der auf zwei Beinen gegen die Wand hinter ihm gekippt war, und seine Füße auf den Stuhl gegenüber gelegt. Er hatte die Arme vor dem breiten Brustkorb verschränkt, das Kinn gesenkt und die Augen geschlossen. Ohne sie zu öffnen, brummte er: »Nur ein einfacher Zauber, das ist alles. Nichts, was man aufregend finden müsste.«


  Bastian warf Sevin einen Blick zu, der ihm klarmachte, dass das, was ihr Bruder getan hatte, weit über »einfach« hinausging. Aber die Brüder wussten, wie sehr Luc es hasste, wenn jemand die ungewöhnlichen Kräfte zur Sprache brachte, die er irgendwie während seiner jahrelangen Gefangenschaft in den römischen Katakomben erworben hatte, daher ließen sie das Thema fallen. Sie wussten alle, dass er seine Tat herunterspielte. Doch das waren sie gewohnt, ebenso wie sein grüblerisches Schweigen.


  Nachdem Dane drei Kelche mit rubinroter Flüssigkeit aus der ersten Flasche gefüllt hatte, reichte er diese herum. Dann schenkte er aus der zweiten Flasche in den vierten Kelch ein. Dabei handelte es sich um ein Elixier ohne Alkohol, das er Bastian gab, der Alkohol nicht vertrug. »Trinkt aus. Bis Mondaufgang ist es höchstens noch eine Stunde.«


  Vier goldene Kelche wurden in Richtung der Statue ihres Gottes erhoben, begleitet von vier Rufen: »Salute!«


  Und dann tranken alle vier Herren Satyr zugleich von dem Elixier, das ihr Lebensblut darstellte. Ohne dieses Elixier, um die Dinge einzuleiten und sie mit Körper und Geist auf die Rufnacht vorzubereiten, würden sie in den Stunden vor Sonnenaufgang den Tod finden.


  Diese rubinrote Flüssigkeit war der einzige Grund dafür, dass der Satyrklan in der Toskana noch immer über ein besonderes uraltes Tor auf seinen Ländereien wachte. Durch diese Verbindung zwischen den benachbarten Welten wurden regelmäßig Weintrauben ausgetauscht. Die Trauben aus der Anderwelt wurden in diese Welt gebracht, und ein Teil davon wurde nach Rom transportiert, um dort in dieser Tradition Gebrauch zu finden.


  Diese gegenseitige Befruchtung zwischen den Welten war von entscheidender Wichtigkeit, um alle Völker von Anderweltblut am Leben zu halten. Würde die Position des Tores jemals Menschen bekannt, könnte das zu einer Katastrophe führen.


  Sevin stürzte den Inhalt seines Kelches rasch hinunter und stellte ihn dann beiseite. Er wusste, dass die Menschen sie für nur wenig mehr als lüsterne Bestien hielten. Doch diese Rufnächte waren mehr als animalisches sexuelles Toben. Nächte wie diese brachten Klans und Familien der Anderwelt zusammen, um die alten Götter und ihre Ahnen zu ehren. Das Ritual heute Nacht stellte eine Zeit der Bindung dar. Eine Erneuerung dessen, was sie alle waren. Eine Bekräftigung dessen, was es bedeutete, von Satyrblut zu sein.


  »Ist das der Rest?«, fragte Dane und betrachtete seinen Kelch.


  Sevin nickte. »Ich werde morgen früh nach frischen Trauben aus der Toskana schicken, um mit der Gärung neuer Vorräte anzufangen.«


  Bastian schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht mehr so einfach sein. Heute Nachmittag wurde ein Reiseverbot als Gesetz für ganz Italien verabschiedet. Ich kenne keine Einzelheiten. Aber die Kernaussage ist, dass diejenigen von uns mit Anderweltblut sich nicht länger außerhalb ihrer Stadtgrenzen oder Wohnorte bewegen dürfen.«


  Dane und Sevin stießen beide einen düsteren Fluch aus.


  »Der Tag wird ja immer besser«, brummte Luc. Er hob den Kelch an seine Lippen, doch dann verzog er das Gesicht und stöhnte, kippte die vorderen Stuhlbeine auf den Boden, beugte sich vor und ließ den Kopf zwischen seine Knie sinken.


  »Luc! Was ist los?«, fragte Sevin alarmiert und ging zu ihm.


  »Verdammte Kopfschmerzen.« Luc presste den Handballen gegen seine Stirn.


  Die Brüder sahen sich an. Luc beklagte sich nie, außer er litt Todesqualen.


  »Ist das schon einmal vorgekommen?«, fragte Dane.


  Luc nickte und stöhnte dann erneut auf, als würde ihm die Bewegung Schmerzen bereiten. »Einige Male. Aber das hier ist schlimmer. Wie ein Blitz, der durch meinen Kopf jagt.«


  Er setzte sich wieder auf, ließ den Kopf gegen die Wand hinter ihm sinken und bemühte sich sichtlich, gleichmäßig zu atmen.


  »Könnte der bevorstehende Vollmond der Grund dafür sein?«, vermutete Bastian. »Das, kombiniert mit der Tatsache, dass der schützende Mantel der Magie verschwunden ist?«


  »Vielleicht hilft das hier«, sagte jemand. Sevin blickte über die Schulter und sah Ella herankommen. Auch andere Angestellte und Gäste hatten sich der Bar genähert. Doch sie hatte ein kühles Tuch mitgebracht und machte nun Anstalten, es seinem jüngsten Bruder auf die Stirn zu legen.


  Mit einem Knurren schlug Luc ihre Hand weg.


  Eine andere der weiblichen Angestellten des Salons schüttelte heftig den Kopf und zog Ella beiseite. »Er will nicht berührt werden«, flüsterte sie ihr zu, so dass man es hören konnte. »Er berührt uns nicht einmal in einer Rufnacht.« Sie nickte in Sevins Richtung. »Es sei denn, sein Bruder besteht darauf.«


  Das Schweigen, das ringsum herrschte, ließ ihre Warnung schwer in der Luft liegen.


  »Hinaus!«, befahl Sevin mit einem Blick, der den gesamten Raum umfasste. Sein Tonfall ließ Angestellte und Gäste gleichermaßen überrascht zusammenfahren.


  Ein Wächter kam und komplimentierte alle hinaus. Sevin ging zu Luc und legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter. Er und seine Brüder legten Wert auf regelmäßige Gesten solcher Art, als Versuch, ihn daran zu gewöhnen, damit er sie wieder akzeptierte. »Vielleicht ist es Zeit, sich zurückzuziehen, Luc. Vielleicht können dir Nebelnymphen Erleichterung verschaffen.«


  Den Kelch noch immer so fest in der Hand, dass seine Fingerknöchel weiß waren, gab Luc ein Brummen widerwilliger Zustimmung von sich und stand auf. Doch kaum hatte er sich aufgerichtet, stolperte er und stieß einen kehligen Aufschrei aus. Blindlings streckte er die freie Hand aus, spürte Sevins Ärmel und packte seinen Bruder so fest am Arm, als brauche er eine Rettungsleine.


  Sevin stützte ihn. »Ich habe dich. Alles in Ordnung.«


  Doch Luc lachte nur, ein hohler, schmerzvoller Laut, der Sevin wie ein Messer bis ins Mark traf. »Nein, Bruder, nichts ist in Ordnung«, brummte Luc kryptisch. Dann wurde sein Tonfall eigenartig, und er stieß drei Wörter hervor. »Überhaupt. Gar. Nichts.«


  »Was, bei den Höllen …?«, hörte Sevin jemanden fragen. Dane. Doch da begannen seine Brüder und alles um ihn herum zu verschwimmen wie eine weit am Horizont entfernte Szene, betrachtet durch glühende Sommerhitze. Die Musik des Karussells drang grell und blechern an seine Ohren, und die sich drehenden Figuren machten ihn schwindlig. Er rang nach Luft.


  Und dann, urplötzlich, fand Sevin sich in absoluter Dunkelheit wieder. Nicht die Art von Dunkelheit, in der man Umrisse ausmachen konnte, sobald die Augen sich daran gewöhnten. Nein, diese Finsternis war der schwarze Abgrund aus den Alpträumen seines Bruders.
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  Sevins Überlebensinstinkt übernahm die Kontrolle, und er ging in die Hocke.


  Neben ihm bewegte sich etwas.


  »Luc?«, fragte er vorsichtig.


  »Hier.«


  »Sonst noch jemand?«


  Stille.


  Sevin registrierte, dass Luc ihn noch immer am Arm gepackt hielt. Also drehte er den Arm so um, dass nun er Lucs Unterarm festhielt. Mit der anderen Hand tastete er seine nähere Umgebung ab. Absolute, vollkommene Leere und Finsternis. Er stand auf und ging los, Luc hinter sich herziehend.


  Nach ein paar Schritten trafen seine Finger auf etwas Kühles, Solides. Eine Steinmauer, uneben und grob. Irgendwo in der Ferne hörte er das gleichmäßige Tröpfeln von Wasser.


  »Wo sind wir?«, fragte er laut.


  »Katakomben.« Das Wort kam als schwacher monotoner Laut über die Lippen seines Bruders. »Die Tunnel unter dem Haus der Familie Patrizzi.«


  »Was? Wie, zum Teufel, sind wir hierhergeraten?« Wenn das hier tatsächlich genau die unterirdischen Grüfte waren, in denen Luc zwölf Jahre lang gefangen gewesen war, dann musste er sie beide von hier wegbringen. Lucs geistige Gesundheit war schon instabil genug, auch ohne ihn diesem Schrecken auszusetzen.


  »Weiß nicht«, sagte Luc.


  Ohne seinen Bruder loszulassen, bewegte Sevin sich vorwärts und tastete sich mit der anderen Hand an der Wand entlang. »Nun, dann finde es heraus, damit wir zum Salon zurückkehren können. Götter, ich dachte, dieser Ort sei zerstört worden, als Dane dich fand.«


  »Das hier ist ein anderer Teil als der, der damals einstürzte«, sagte Luc. »Aber ich erinnere mich gut an den allgemeinen Gestank hier unten.«


  Außer dem Geruch nach kühler Erde nahm Sevin keinen solchen Gestank wahr. Die Tatsache, dass die Luft hier nicht abgestanden war, hielt er für ein positives Zeichen. Vielleicht befand sich ja eine Art Ausgang in der Nähe. Aber er korrigierte seinen Bruder nicht. Luc hatte ein Dutzend grausamer Jahre lang Zeit gehabt, sich jede Einzelheit hier unten einzuprägen. Wenn er sagte, er kenne den Geruch, dann kannte er ihn auch.


  Sevin bewegte sich weiter den Gang entlang, in der Hoffnung, dass er auf das Geräusch des Wassers zuging, und zog dabei einen widerstandslosen Luc hinter sich her. »Ist dir das schon einmal passiert?«, fragte er Luc. »Dieser unvermittelte Ortswechsel?«


  »Ein paar Mal«, gestand Luc ausdruckslos. »Nur dann, wenn diese Kopfschmerzen am schlimmsten sind.«


  »Und du hast nie daran gedacht, es einmal zu erwähnen?« Sevin fühlte Lucs Schulterzucken mehr, als dass er es sah.


  »Ich bin schon Sonderling genug, auch ohne mein Repertoire noch zu erweitern, findest du nicht auch? Außerdem habe ich bisher nur unbelebte Objekte mit auf die Reise genommen, aber nie eine andere Person«, antwortete Luc.


  Als Dane vor einigen Monaten zu Lucs Rettung gekommen war, hatte Luc irgendwie einen Stützbalken über seinem Kopf bewegt und so den Einsturz verursacht, der Alexas Mutter und Bruder getötet hatte – die beiden Menschen, die ihn gefangen gehalten hatten. Und Dane hatte erzählt, dass Luc es nicht mit seinen Händen, sondern mit seinen Gedanken getan hatte. Das war der erste Eindruck seiner anderweltlichen Talente gewesen, den seine Brüder gewannen. Bisher blieb Luc verschlossen in Hinblick auf alles, was diese Talente betraf, daher hatten seine Brüder in den Monaten seitdem nicht viel Neues erfahren.


  »Wie kommst du für gewöhnlich dahin zurück, wo du hergekommen bist? Auf dieselbe Weise? Ebenso schnell?«, wollte Sevin wissen. Sein Verstand raste. Sie hatten das Elixier bereits getrunken. Wenn der Mond aufging, würden sie es beide fühlen, selbst hier unten, wo sie es nicht sehen konnten. Und dann würden sie beide die Linderung durch einen weiblichen Körper benötigen.


  Das beunruhigte Sevin nicht weiter, denn er wusste ja, dass er Nebelnymphen heraufbeschwören konnte. Das hatte er schon oft genug zuvor im Salon getan. Aber er wusste nicht, welchen ungünstigen Einfluss eine Nacht an diesem Ort auf seinen Bruder haben mochte. Unter den gegebenen Umständen bewegte Luc sich ohnehin schon am Rande des Wahnsinns. Eine Nacht hier verbringen zu müssen, das könnte ihn über den Abgrund stoßen. Sie mussten weg von hier.


  »Ich kann es nicht steuern«, erklärte Luc. Er klang frustriert. »Es ist bisher nur ein paar Mal passiert. Und jedes Mal hat es länger gedauert, zu meinem Ausgangspunkt zurückzukehren.«


  Die Wand, an der Sevin sich entlanggetastet hatte, hörte abrupt auf. Er streckte die Hand aus und suchte nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Als er im rechten Winkel erneut eine Wand spürte, drängte er weiter. »Wir können nicht darauf warten, dass uns irgendeine zufällige Magie wieder zurücktransportiert. Wir werden selbst einen Weg hinaus finden müssen.«


  Doch nachdem sie eine Zeitlang gelaufen waren, die sich wie Stunden anfühlte, aber ganz sicher weit weniger lang war, musste er sich geschlagen geben, zumindest vorerst. Die Zeit für Fluchtgedanken war zu Ende, bis zum Morgen. Für heute Nacht musste er einen Ort irgendwo abseits des Hauptkorridors suchen, wo sie die Nacht verbringen konnten. Einen Raum oder eine Sackgasse, die ihnen ein Mindestmaß an Sicherheit vor Eindringlingen bieten würde, sollten sich welche hier befinden.


  Nach etwa einem Dutzend Schritte endete auch diese Wand, diesmal durch einen Torbogen. Nun befanden sie sich in einem Raum. Das Geräusch plätschernden Wassers war hier viel lauter. Seine Hand traf auf etwas. Ein Stuhl – nein, größer, verziert und poliert. Mehr wie ein Thron. Sevin drängte Luc, sich zu setzen. Dabei bemerkte er, dass Luc noch immer seinen Weinkelch in der Hand hielt; das war ihm bisher gar nicht aufgefallen.


  »Bleib hier und rühre dich nicht vom Fleck«, befahl Sevin. Dann begann er, sich allein durch den Raum zu tasten. Entlang der Wände waren Lederkoffer aufgestapelt, und es gab Statuen, die größer waren als er selbst, dann noch andere Möbelstücke und Statuen, vieles davon aus edlen Stoffen oder glattem Stein gefertigt.


  Nach ein paar weiteren Schritten trat Sevin unabsichtlich gegen etwas, das laut klirrte. Er bückte sich, hob es auf und befühlte es. Eine Urne, dicht besetzt mit Steinen, vielleicht Edelsteinen. Sie summte vor Magie. So wie alles hier.


  Lucs angespannte Stimme drang an sein Ohr. »Wo sind wir?«


  »An einer Art Lagerplatz, voll mit Gegenständen, die sich für mich anfühlen wie alte Schätze. Jedes einzelne Ding wurde von Geschöpfen der Anderwelt gefertigt und mit der Magie jener Welt belegt.«


  An der hinteren Wand des Raumes entdeckte Sevin den Ursprung des Tropfgeräusches. Ein gewaltiger Brunnen stand dort, und aus irgendeiner unbekannten Quelle floss sprudelndes Wasser in eine Reihe kleiner Becken, die in den Brunnen eingearbeitet waren.


  Wer all das hierhergebracht hatte und was das alles zu bedeuten hatte, das musste jedoch für den Augenblick ein Geheimnis bleiben. Artefakte waren nicht Sevins Spezialität, sondern die seines ältesten Bruders. Wenn er und Luc wieder nach draußen gefunden hatten, würde er Bastian herschicken, damit er das alles untersuchte. Falls sie wieder nach draußen fanden.


  An diesem Punkt waren all diese Schätze weniger wichtig als der Raum selbst. Er war überraschend sauber und gepflegt, und sein Steinboden war mit Teppichen bedeckt. Die Überfülle an Anderweltmagie in diesen Objekten hatte offenbar Nagetiere, Insekten, Staub oder Schimmel ferngehalten. Eine Zuflucht dieser Qualität hier zu finden, in der sie die Nacht verbringen konnten, war ein Geschenk der Götter zur rechten Zeit.


  Denn nur zu bald mussten Luc und er sich mit Körper und Geist dem lustvollen Treiben hingeben, das alles andere ausschließen würde. Unter dem Bann des Vollmonds würden sie sich selbst vergessen. Sie würden verwundbar werden.


  »Luc?«


  »Hm.«


  »Falls du uns nicht schnellstens zum Salon zurückbringen kannst, werden wir die Rufnacht hier verbringen müssen.«


  Luc stieß hörbar die Luft aus. »Ich kann es nicht kontrollieren. Glaube mir, wenn es so wäre, denkst du, ich hätte uns dann hierhergebracht?« Es hörte sich an, als sei er am Ende seiner Kraft.


  Verdammt. »Bleib ruhig. Ich kann den Bereich mit einem Zauber belegen, dann sind wir hier relativ sicher. Wir werden uns mit Nebelnymphen behelfen, so wie in jeder anderen Rufnacht auch. Warte mal – das ist es. Verdammt, warum habe ich nicht früher daran gedacht? Ihre Haut leuchtet doch. Sie können uns als lebende Laternen dienen und uns hier herausführen!«


  Sevin konzentrierte sich, starrte in die endlose Dunkelheit und sammelte seine Gedanken, um mehrere der empfindungslosen weiblichen Wesen heraufzubeschwören. Auf seinen lautlosen Befehl hin sollte die Luft zu vibrieren beginnen, Nebel sollte aufwirbeln und flimmern, dann zur Ruhe kommen und seine Form verändern. Schimmernde Gestalten sollten sich aus dem Dunst erheben und sich zu den weiblichen Wesen verfestigen, die den Satyrn seit uralten Zeiten zu Diensten waren.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Sevin war verwirrt. Die Fähigkeit, Nebelnymphen zu beschwören, war ihm gegeben, seit er achtzehn Jahre alt war und seine erste Rufnacht durchlebt hatte. Der Verlust dieser Fähigkeit war für einen männlichen Satyr etwa so, als verlöre er die Fähigkeit, zu sprechen oder zu hören. »Sie kommen nicht«, sagte er, und bemühte sich, ruhiger zu klingen, als er sich fühlte. »Versuche du es.«


  »Das habe ich schon«, antwortete Luc. »Dasselbe Ergebnis wie bei dir. Nichts. Ist dir das jemals passiert?«


  »Nein, aber ich habe es auch noch nie gefangen in den Tiefen der Hölle versucht«, entgegnete Sevin unwirsch.


  Luc seufzte. »Ich auch nicht. Bei meiner Befreiung aus den Katakomben war ich siebzehn. Da hatte ich noch nicht die Macht, sie zu beschwören.«


  Sevin fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während sein Verstand versuchte, einen Plan zu formen. Irgendeinen Plan. Die römischen Katakomben waren bekannt dafür, dass sie sich meilenweit erstreckten, mit Drehungen und Windungen, die nie verzeichnet worden waren. Menschen waren dort gestorben, und ihre Skelette waren einfach zusammen mit den Knochen anderer, längst toter Menschen in irgendwelchen Ecken gelandet. Nun, bei den Göttern, Sevin würde nicht zulassen, dass sein Bruder, der in genau diesen Grüften schon so Schreckliches erlitten hatte, heute Nacht hier starb!


  Lucs Stimme erklang wieder, nüchtern in der Dunkelheit. »Verdammt, es tut mir leid, Sevin. Ich hatte nicht die Absicht, dich mit hierherzubringen.«


  »Es gibt niemanden, mit dem ich mich lieber verirren würde, Bruder. Mach dir keine Sorgen. Wir kommen hier heraus. Und wenn ich uns den Weg dazu mit blutigen Fingern freigraben muss.«


  Andernfalls wären sie bis zum Morgen tot. Den Veränderungen nach zu urteilen, die er bereits in seinem Körper einsetzen fühlte, hatten sie nur noch etwa zwanzig Minuten, bis der Mond aufging. Wenn ein Satyr sich in einer Rufnacht nicht von Sonnenuntergang bis Morgendämmerung mit einer oder mehreren Frauen vereinigte, überlebte er nicht. Einfache Tatsache.


  »Gehen wir.« Sevin erreichte Luc wieder und zog ihn am Arm zurück hinaus auf den Gang.


  »Ich sehe etwas«, flüsterte Luc fast unmittelbar. »Ein Licht. Dort.«


  Da Sevin nichts sehen konnte, hatte er keine Ahnung, in welche Richtung sein Bruder zeigte. Prüfend sah er sich in alle Richtungen in der Dunkelheit um. Dann sah er zu seiner Rechten in der Ferne ein Aufblitzen von Licht.


  »Ein Totengeist aus den Höllen der Anderwelt?«, vermutete Luc mit schwarzem Humor.


  Wohl eher Schmuggler, vermutete Sevin. Doch wer auch immer es war, hielt ihre Rettung in Händen – eine Gaslaterne. Entschlossen, ihren Retter nicht zu erschrecken, legte Sevin seinem Bruder die Hand auf den Mund, damit er schwieg, und schob ihn zurück in den Raum. Luc schüttelte seine Berührung ab, aber Sevin bemerkte es kaum, denn die Geste war vertraut geworden, seit Luc vor weniger als einem Jahr aus ebendiesen Untiefen zurückgekehrt war.


  Die bleiche Erscheinung eilte auf sie zu. Die Laterne in der Hand schwang vor und zurück, und ihr goldenes Licht flackerte wild und fiel abwechselnd auf die Steinmauern des Korridors und das lange fließende Hemd der Gestalt. Eine Frau? Was tat eine Frau allein hier unten? Und wovor lief sie davon?


  Sevin blähte leicht die Nasenflügel. Satyrn hatten scharfe Sinne, und noch bevor er ihr Gesicht sah, erkannte er sie an ihrem Duft. Es war niemand anders als Alexa Patrizzi! Ihr helles Haar war offen und wirr, als sei sie eben erst aus dem Schlaf erwacht.


  Neben ihm ließ Luc ein Knurren hören, als er sie nur den Bruchteil einer Sekunde später ebenfalls erkannte.


  Bei dem Geräusch erstarrte sie unsicher. Der Arm mit der Laterne in der Hand zuckte und schlug gegen die Höhlenwand.


  »Nein!« Sevin machte einen Satz auf die Laterne zu, doch bevor er sie in die Hände bekam, fiel sie klappernd zu Boden, und das kostbare Licht ging aus.


  »Wer ist da?«, fragte Alexa verängstigt. Leise Schritte, ein gedämpfter Aufprall. »Au!«


  »Still. Sie verletzen sich nur selbst. Warten Sie, bis ich das Licht wieder angemacht habe«, erklärte er.


  »Herr Satyr?«


  »Sevin«, bestätigte er, während er sich niederkniete und suchend nach der Lampe tastete. »Wie weit sind wir vom Ausgang entfernt? Können Sie uns hier herausführen?« Bewusst unterließ er es, die Anwesenheit seines Bruders zu erwähnen. Kein Grund, sie noch mehr zu erschrecken.


  »Ich weiß nicht. Ich ...« Sie hielt unsicher inne.


  »Sie haben sich verirrt?«


  Schweigen.


  »Haben Sie gerade genickt?« Seine Hand traf auf warmes Glas und Metall.


  »Ja.«


  Verdammt. »Was tun Sie hier allein so spät in der Nacht?«, wollte er wissen und konzentrierte sich darauf, die Laterne wieder anzuzünden, die er endlich gefunden hatte.


  Vielsagendes Schweigen. »Ich bin nächtlichen Wanderungen unterworfen«, erklärte sie schließlich umständlich. »Somnambulismus.«


  »Sie sind Schlafwandlerin?« Sie log. Als sie sie erblickt hatten, war sie vor etwas – oder jemandem – geflohen.


  »Sie sind derjenige, der hier widerrechtlich eingedrungen ist«, konterte Alexa in konsterniertem Tonfall, ein Schutzschild, den sie errichtete, wenn sie unsicher war oder Angst hatte.


  »Wir sind in unbeabsichtigter Weise hierhergeraten. Nicht zu Fuß, sondern innerhalb eines Augenblicks, durch einen unerwarteten Ausbruch von Magie«, erklärte Sevin.


  »Wir?«


  »Mein Bruder ist auch hier.«


  »Welcher?«, fragte sie vorsichtig.


  »Luc. Der jüngste.«


  »Oh.«


  Stille lag schwer in der Finsternis um sie herum, während Sevin mit der Laterne beschäftigt war und den Zündmechanismus drehte, um sie zum Leuchten zu bringen. Die Laterne wieder zu entfachen war im Augenblick vorrangig, doch gleichzeitig ging er im Geiste ihre Möglichkeiten durch. In dem Versuch, herauszufinden, wie sich diese völlig verfahrene Situation in etwas Ähnliches wie Überleben verwandeln ließ, konzentrierte er sich auf das Wichtigste und ließ den Rest beiseite.


  Tatsache eins: Inzwischen war die Zeit des Vollmonds fast gekommen, es war fast zu spät, um sich für das, was bevorstand, noch rechtzeitig einen Weg nach draußen zu suchen, selbst mit Laterne. Für die Dauer der Nacht saßen er und Luc hier fest.


  Tatsache zwei: Bald würde ihr Satyrblut außer Kontrolle geraten, ihre Körper würden Veränderungen durchlaufen, die sie dazu aufriefen, sich mit einer Frau zu vereinigen. Diesen Ruf zu ignorieren bedeutete den Tod.


  Tatsache drei: Aus irgendwelchen Gründen hatten die Götter es für angebracht gehalten, ihm diese ganz bestimmte Frau – den Feind seiner Familie – heute Abend über den Weg zu schicken. Und das sogar zweimal. Und wenn nicht ein Wunder geschah, das ihn und Luc innerhalb der nächsten Viertelstunde aus diesem dunklen Loch wegtransportierte, dann würde es für sie überlebenswichtig, sie heute Nacht zu vögeln. Bis Sonnenaufgang.


  Ihr Schicksal war in der Minute besiegelt gewesen, als sie gestanden hatte, dass sie nicht wusste, wie man hier herauskam. Wäre er allein hier, hätte er vielleicht einen anderen Weg gewählt. Er hätte ihr eine Wahl gelassen und sein eigenes Leben riskiert, indem er darauf verzichtete, sich ihrer zu bedienen, falls sie sich verweigerte.


  Doch da auch Luc hier war, stand die Entscheidung fest. Für sie alle. Er würde seinen Bruder nicht sterben lassen. Nicht hier unten.


  Als die Flamme endlich wieder aufleuchtete, atmete Sevin mit einem erleichterten Seufzer auf. Das Erste, was er im Licht der Laterne erblickte, waren Alexas kleine nackte Zehen, die unter dem Saum eines hauchdünnen Nachthemdes hervorlugten. Er stand auf und hielt die Laterne hoch, so dass das Licht ihren Umriss erleuchtete, vom Saum bis zu einem tiefen Ausschnitt, der eine schemenhafte Andeutung wohlgeformter Rundungen enthüllte.


  Er hob die Augenbrauen. Es war die Art Nachthemd, die eine seiner Angestellten im Salon wählen würde, um einem Gast zu gefallen – viel Spitze, durchscheinend, aufreizend. Ein ziemlicher Kontrast zu dem züchtigen Tageskleid, das sie bei ihrem vorherigen Zusammentreffen getragen hatte. So etwas trug sie im Bett?


  Sie verschränkte die Arme vor ihren Brüsten. Er hob die Laterne noch etwas höher und betrachtete ihr Gesicht, blass und schmal in den dunklen Katakomben.


  »Nun, genug gesehen?«, fragte Alexa verärgert in zuckersüßem Tonfall.


  Sevin antwortete nicht, sondern streckte den Arm aus, die Laterne hoch erhoben, um den Korridor etwas weiter auszuleuchten. Und insgeheim verschlang sie ihn mit Blicken. Früher am Tag in der Kutsche hatte sie gar nicht bemerkt, wie groß er wirklich war. Und seine Schultern – die waren bestimmt doppelt so breit wie ihre eigenen. Als er den Arm hob, hatte sein Leinenhemd sich über Brustkorb und Schultern gespannt, und sie fühlte eine starke Anziehung zu dem Mann.


  Doch sie zwang sich, das Gefühl abzuschütteln, und folgte seinem Blick in die Ferne, aber sie sah nur noch mehr Dunkelheit. Zwar hätte sie es wesentlich besser gefunden, vollständig bekleidet zu sein, doch trotzdem war es ein Glücksfall, dass sie ihm begegnet war. Denn sollte sie verfolgt und belästigt werden, würde er ihr Schutz bieten.


  Nachdem sie am Abend früh zu Bett gegangen war, hatte das Geräusch von Eindringlingen in ihrem Haus sie wieder geweckt. Sie hatte Stimmen gehört – die Stimmen zweier ganz bestimmter Männer, von denen sie inständig gehofft hatte, sie nie wieder hören zu müssen. Da sie über entschieden zu wenig Geld verfügte, hatte sie vor einigen Tagen alle Bediensteten entlassen, und so war sie allein gewesen.


  In der Überzeugung, dass die Eindringlinge darauf aus waren, Unheil anzurichten, war sie geflohen. Sie war die Treppe hinabgeschlichen, hinter ihnen ins Foyer geschlüpft und zur nächstgelegenen Tür geeilt. In der Bibliothek ihrer Mutter in die Enge getrieben, hatte sie sich der Geheimtür bedient, die in diese Katakomben führte. Ihre Mutter hatte ihr diesen Eingang nur ein Mal gezeigt, vor vier Monaten. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie ihre Mutter und ihren Bruder lebend gesehen hatte. Am nächsten Tag war Alexa nach Venedig geflohen. Und Mutter und Bruder waren in der darauffolgenden Woche bei einem Einsturz in eben diesen Katakomben getötet worden.


  »Wovor sind Sie weggelaufen?«, fragte Sevin und leuchtete mit der Laterne näher an ihr Gesicht.


  »Vor meiner Vergangenheit«, erklärte sie unwillkürlich wahrheitsgemäß.


  Als er sie daraufhin nur anstarrte, fuhr sie fort: »Wir sind nur etwa zehn Minuten von dem Eingang, den ich genommen habe, entfernt. Ich hatte gehofft, einen anderen Ausgang zu entdecken, doch ich denke, ich kann denselben Weg wieder zurückfinden. Mit ein wenig Zeit.« Unsicher sah sie auf den Weg, den sie gekommen war.


  Törichterweise war sie Hals über Kopf hier heruntergerannt, ein Stück in die Tunnel hinein, und willkürlich hierhin und dorthin abgebogen, ohne darüber nachzudenken, wie sie wieder zurückfinden sollte. Als sie ihre ungebetenen Gäste hinter sich zu hören glaubte, war Flucht ihr einziger Gedanke gewesen. Doch jetzt fragte sie sich, ob die Geräusche, die sie gehört hatte, vielleicht nur das Echo ihrer eigenen Schritte gewesen waren, denn sie konnte keine Anzeichen dafür ausmachen, dass irgendjemand diesen Weg entlangkam.


  Alexas Laterne noch immer in der Hand, ging Sevin zu seinem Bruder. Ihre Freundin Eva sprach von ihm immer als Lucien. Doch in der Kutsche hatte sie erfahren, dass seine Brüder ihn offenbar Luc nannten. Im goldenen Licht der Laterne wirkte er bleich und schön wie ein dunkelhaariger Engel, der versehentlich in der Hölle gelandet war.


  Seiner Miene nach zu urteilen hielt er sie für den Teufel in Person. Noch nie hatte irgendjemand sie mit so viel Hass angesehen. Er lag in seinen Augen und in der Starre seines muskulösen Körpers. Ein Gefühl von Schuld und Beschämung überwältigte sie, wegen dem, was er in den Händen ihrer Familie hatte erleiden müssen. Dasselbe Blut, das durch ihre Adern floss.


  Lucien hielt den Stiel eines verzierten Weinkelches locker in der Hand. Sevin ging zu ihm, nahm den Kelch und betrachtete prüfend seinen Inhalt, bevor er ihn wieder seinem Bruder gab. »Trink«, befahl er, »aber lass etwas für sie übrig.«


  Für sie? Was hatte das zu bedeuten?, fragte sie sich. »Ich bin nicht durstig.«


  »Ich werde sie nicht nehmen«, stieß Lucien hervor und übertönte damit ihre Worte. »Nicht sie. Nicht hier.«


  »Du wirst. Willst du denn sterben?«


  Schweigen war die Antwort auf seine Frage.


  »Luc, sei nicht dumm.«


  Alexa stockte der Atem. Während sie Sevins breiten Rücken beobachtete, erinnerte sie sich wieder. »Es ist die Nacht, in der Ihr beide Euch … verändert.« Bei dem letzten Wort zitterte ihre Stimme, und ihr Blick fiel unter seine Gürtellinie, auf wohlgeformte Hüften und kräftige Oberschenkel, gehüllt in leichten Wollstoff. Als sie bemerkte, wie unziemlich ihr Verhalten war, wandte sie hastig den Blick ab und wich ein paar Schritte zurück, außerhalb des Lichtkreises.


  Sevin warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Als er sah, dass sie zurückwich, wurden seine Augen schmal. Er kam auf sie zu wie ein Jäger auf ein scheues Reh. Drei lange Schritte brachten ihn an ihre Seite, und er packte sie unbarmherzig am Oberarm.


  »Ja, es ist die Nacht, in der wir bis zum Sonnenaufgang vögeln«, erklärte Lucs körperlose Stimme mit grausamer Unverblümtheit aus der Dunkelheit hinter ihnen. »Und wir Glücklichen. Verirrt hier unten, in dieser Kammer des Schreckens – wer sonst sollte hier auftauchen als die letzte Frau auf dieser Welt, die ich vögeln will.« Ein verirrtes Aufflackern von Licht ließ seinen goldenen Kelch aufblitzen, als er ihn in einer makaberen Geste in ihre Richtung hob und dann etwas von seinem Inhalt trank.


  »Schweig, Bruder.« Sevin wusste, dass das Blut seines Bruders in Wallung war. Ihm ging es genauso. Schon fühlte er die leichten Krämpfe in seinen Lenden, das Prickeln seiner Haut an den Oberschenkeln. Bald würde ein leichter Haarflaum seine Hüften und Beine bedecken. Eine äußere Andeutung des unersättlichen Tieres, zu dem er werden würde. Des Tieres, das diese Frau vögeln würde.


  Nein! Sie ist ein Mensch. Wie Clara, tobte eine Stimme in ihm.


  Er wollte sie nicht verletzen – sie auf eine Art verändern, die sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Aber vielleicht wäre es ja jetzt anders, überlegte er verzweifelt. Als er mit Clara zusammen war, war er jung gewesen; sie waren beide jung gewesen. Unter ihresgleichen war körperliche Liebe zwischen Unverheirateten nicht verboten. Und geheiratet wurde in jungen Jahren – sie hatte eine jüngere Schwester gehabt, die damals bereits verlobt gewesen war.


  Er war mit fünfzehn Jahren zu ihrem Stamm gekommen, und erst einige Wochen, bevor er ihn wieder verließ, war er achtzehn Jahre alt geworden. Mit jenem letzten Geburtstag dort war seine erste Rufnacht gekommen. Aus Liebe zu ihm hatte Clara seine Sittenlosigkeit in jener Nacht mitgemacht. Und in den Nächten, die folgten, hatte sie es akzeptiert, dass er gelegentlich zusätzliche Partner in ihre Begegnungen mit einbezog. Sie hatte behauptet, sie verstehe sein drängendes Verlangen, die Grenzen seiner Sexualität und jedes sinnliche Vergnügen, das sich ihm bot, zu erforschen.


  In jenen verlorenen Jahren war er ohne seine Familie gewesen. Ohne deren Führung – einer Führung, der jeder Satyr an diesem Wendepunkt seines Lebens bedurfte – war er rücksichtslos gewesen, zu unbekümmert und weltfremd, um zu erkennen, dass Clara nur vorgegeben hatte, seine Art zu akzeptieren.


  Doch das hatte ihm auf entsetzliche Weise die Notiz klargemacht, die sie geschrieben hatte, bevor sie sich das Leben nahm. Völlig aus der Bahn geworfen durch ihren Tod und seinen Anteil daran, hatte er ihren Stamm direkt nach ihrem Begräbnis verlassen. Er war nach Rom zurückgegangen, um dort festzustellen, dass Bastian und Dane während seiner dreijährigen Abwesenheit zurückgekommen waren. Luc jedoch war noch weitere zehn Jahre lang vermisst geblieben.


  Wenn Sevin sein Vorhaben durchsetzte, würde Alexa nach heute Nacht für immer an ihn gebunden sein. Und er wäre seinerseits für sie verantwortlich. Das war eine unausweichliche Auswirkung, wenn er sich mit einer menschlichen Frau vereinigte.


  Nach Clara hatte er sich geschworen, das nie wieder zu tun. Über zehn Jahre lang hatte er keiner menschlichen Frau mehr als einen Blick gewidmet. Doch nun befand er sich hier, im Angesicht einer unmöglichen Wahl. Entweder er ließ seinen Bruder sterben, oder sie beide nahmen die widerwillige Frau. Es war eine Entscheidung, doch eine, der jegliche Entscheidungsfreiheit fehlte.


  Sevin sah in ihre sanften grauen Augen, las die Furcht darin und stählte sich selbst gegen jedes Mitgefühl für sie. Luc war erst vor kurzem zu ihnen zurückgekehrt, aus genau derselben Hölle, in der sie sich in diesem Augenblick befanden. Einer Hölle, die ihre Familie geschaffen hatte. Und sein Bruder fing doch eben erst wieder an, zu lernen, was es hieß, zu leben.


  Sevin würde ihn nicht sterben lassen. O nein! Diese Nacht lief auf ein einziges entscheidendes Ziel hinaus: Luc am Leben zu halten. Egal, was er dafür tun musste.


  
    [home]
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  »Kommt her. Alle beide.« Sevins stahlharter Befehlston ließ Alexa erstarren, und sie versuchte, sich loszureißen. »Nein! Warum?«, protestierte sie. Luc sah ihn nur finster an und rührte sich nicht vom Fleck.


  Sevin hielt die Laterne in der einen Hand und hatte mit der anderen Alexas Oberarm gepackt. Sie wehrte sich, doch er schien es kaum zu bemerken, als er sie durch den Torbogen in der Wand führte. Sobald sie hindurch waren, ließ er sie wieder los. Zu spät sah Alexa, dass er sie nicht einfach in einen anderen Tunnel geführt hatte. Sie befanden sich in einem Raum. Eine Falle.


  Und hier drin erschien die Aussicht, die Lucien ihr Augenblicke zuvor so grob eröffnet hatte, plötzlich nur zu real. Ihre Neugier bezüglich der Satyrn war immer groß gewesen. Sie hatte sich stets gefragt, wie es wohl sein mochte, sich einem von ihnen hinzugeben. Doch keiner ihrer Tagträume hatte sich je auch nur so ähnlich entwickelt wie das hier! Was für eine Art Bestie würde heute Nacht aus ihnen werden? Was hatten sie mit ihr vor … im Einzelnen?


  Die Ungewissheit war genug, um ihr Herz zum Rasen zu bringen. Ihr Blick flog zur Tür, und sie machte einen Schritt darauf zu, doch im selben Augenblick trat Lucien aus dem Tunnel hervor und blockierte die Tür. Also glitt sie stattdessen wieder aus dem Lichtkreis der Laterne. Allerdings fühlte sie sich im Dunkel, mit dem Rücken zur Wand, nur unwesentlich sicherer.


  Sevin ließ seinen Bruder als Wachposten da, wo er war, und stellte die Laterne auf ein Regal, so dass sie einen großen Teil des Raums erhellte. Im Licht konnte Alexa erkennen, dass überall Schätze aufgestapelt waren. Es sah aus, als handle es sich um sehr alte Dinge, doch das Gold glänzte, als sei es erst vor kurzem poliert worden.


  »Was ist das für ein Ort? Und diese Reichtümer hier?«, fragte sie, halb in der Hoffnung, die Frage könnte Lucien vielleicht so weit ablenken, dass sie entfliehen konnte.


  Sevin warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Weißt du es nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich war nie so tief hier unten.«


  Lucien schnaubte ungläubig und nahm noch einen Schluck aus seinem Kelch. Was auch immer darin war, es verbesserte seine Laune nicht. Er wollte sie nicht hier haben. Wenn sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, würde er es zulassen? Langsam fing sie an, sich an der Wand entlangzuschieben, immer im Schutz der Schatten.


  In der Zwischenzeit begann Sevin, alles zu seiner Zufriedenheit herzurichten. Er öffnete mehrere Truhen und holte verschiedene Stoffe heraus; keiner davon war so staubig, wie er es bei längerer Lagerung hier unten hätte sein sollen. Er entfaltete sie und warf sie auf den Steinboden, um einen leeren Bereich an der Wand damit zu bedecken. Dann kniete er nieder und schuf rasch etwas, das wie eine provisorische Lagerstatt aussah. Ein Bett.


  Langsam geriet Alexa ernsthaft in Panik. »Was ist mit diesen dienstbaren Geistern, die, deren Haut schimmert, wie Eva mir erzählt hat?«, fragte sie verzweifelt. »Könnt ihr sie nicht ...«


  »Du meinst Nebelnymphen. Wir können sie hier unten nicht beschwören.« Sevin machte eine Handbewegung in Richtung der Wände. »Es muss an diesem Gestein liegen oder vielleicht auch an der Tiefe, in der wir uns befinden. Ich weiß es nicht. Du siehst also, wir werden dich brauchen.«


  »Ich nicht«, grollte Lucien.


  »Du tust, was ich sage«, unterbrach Sevin ihn knurrend. »Und wenn ich dich dazu zwingen muss. Euch beide.«


  Als Alexa das hörte, machte sie einen Satz auf die Tür zu. Doch überraschend streckte Lucien einen Arm über die Türöffnung und blockierte den Durchgang. »Lassen Sie mich raus«, zischte sie drängend, die Stimme gesenkt, so dass nur er sie hören konnte. »Wollen Sie mich denn nicht loswerden?«


  Lucien drehte sie herum und zog ihre Arme schmerzvoll hinter ihren Rücken. »Nichts wäre mir lieber, als dass Sie sich in diesen Katakomben auf ewig verirren«, knurrte er ihr ins Ohr. »Aber mein Bruder wird Sie bald brauchen.«


  »Das reicht, Luc«, sagte Sevin warnend.


  »Wäre interessant, zu sehen, wie es Ihnen gefällt, gefangen zu sein, jetzt, da der Spieß sich umgedreht hat«, spottete Lucien an ihrem Ohr.


  Und dann war sie wieder frei. Sie wirbelte herum und wich ängstlich vor ihm zurück. Er starrte ihr ins Gesicht, als sich seine Miene plötzlich veränderte. War das ein Anflug von Besorgnis, der sich da in die heftige Abneigung schlich, die sie in seinem Gesicht sah? Da musste sie sich doch ganz bestimmt irren.


  Er trat einen Schritt auf sie zu, doch mit einem schwachen Aufkreischen sprang sie von ihm zurück. »Haben Sie schon einmal ge- … bei einem Mann gelegen?«, fragte Lucien, der ganz plötzlich nicht mehr so sehr darauf aus zu sein schien, sie zu Tode zu ängstigen.


  Alexa wusste, wonach er fragte. Doch die Tatsache, dass er sich die Freiheit nahm, überhaupt zu fragen, ließ all das hier viel zu real erscheinen. Sie glitt zurück in die Schatten. Ja, sie hatte schon einmal mit einem Mann das Bett geteilt, allerdings war das Wort, das Lucien beinahe gebraucht hätte, eine wesentlich korrektere Beschreibung dessen, was in Venedig geschehen war. Es war nur ein Mal dazu gekommen. Und es war eine grausame Enttäuschung gewesen.


  »Antworte ihm«, bat Sevin irgendwo hinter ihr. »Es ist wichtig.« Sie sah, dass er einige Glasflaschen gefunden hatte, dem Aussehen nach solche farbenfrohen, wie sie im Norden des Landes hergestellt wurden. Und aus irgendeinem Grund hatte er sie in Reichweite des Bettes gestellt, das er hergerichtet hatte. Sie drückte sich wieder in die Ecke, zwischen einer Art Thron und einer Ansammlung von Urnen.


  Als sie schwieg, stand er auf, ging zu einem gewaltigen goldenen Brunnen und wusch sich in dessen Wasser Hände und Gesicht. Dann drehte er sich um, eine Hand in die Hüfte gestemmt, und sah sie mit festem Blick an. Sein weißes Leinenhemd schimmerte im trüben Licht. Obwohl sie wusste, dass er sie in ihrem Versteck nicht sehen konnte, schüttelte sie trotzdem den Kopf, als würde ihn das von ihr fernhalten.


  »Komm schon, ich weiß, dass wir keine Wesen sind, die du hasst. Du warst mit Dane verlobt. Bevor er Eva heiratete.«


  »Das war das Werk meiner Mutter«, antwortete sie. »Er und ich wechselten kaum drei Worte während unserer Verlobung, die immerhin ganze drei Minuten anhielt. Er sah gut aus. Und ich war viel zu jung und törichterweise viel zu sehr von dem Gedanken an eine Ehe eingenommen. Inzwischen bin ich älter und klüger.«


  »Das ist erst vier Monate her!«


  Alexa lachte bitter. »In dieser Zeit hatte ich eine Menge Gelegenheit, erwachsen zu werden, das versichere ich Ihnen.«


  Er runzelte die Stirn und winkte sie zu sich. »Komm aus dieser Ecke heraus, verdammt.«


  Doch sie drückte sich nur noch fester an die Wand in ihrem Rücken. »Nein. Lasst uns einen Weg hinaus finden«, flehte sie. »Jetzt gleich. Wir haben noch Stunden, bevor die Laterne erlischt.«


  Ein halbes Dutzend Schritte, und Sevin stand vor ihr. »Es ist zu spät.« Er griff nach ihr, doch sie duckte sich weg. Er kam immer näher, und als sie versuchte, an ihm vorbeizuhuschen, schnitt er ihr mit Leichtigkeit den Weg ab. Und die ganze Zeit über sah Lucien einfach zu wie ein Raubtier, das ein anderes dabei beobachtet, wie es mit seiner Beute spielt. Zumindest kam es ihr im Augenblick so vor, während die Erinnerung an Venedig noch lebendig in ihrem Kopf war.


  Schließlich hatte Sevin sie in einer Ecke in der Falle. Er stützte die Hände an die rechtwinkligen Wände zu beiden Seiten von ihr, so dass sie von seinen Armen gefangen war. Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Vielleicht wolltest du ebenso wenig wie ich, dass es auf diese Weise zwischen uns geschieht. Oder unter diesen Umständen. Aber heute Nachmittag in deiner Kutsche konnte ich die Sehnsucht in deinem Kuss fühlen. Satyrn haben ein Talent dafür, zu erkennen, was Frauen wollen.«


  Alexa drehte den Kopf weg. »Dann musst du wissen, dass ich das hier nicht will.«


  Er hob ihr Kinn an und streifte mit seinen Lippen behutsam über ihre. »Ich fürchte, das ist keine Alternative. Ich verspreche dir, dass das, was heute Nacht zwischen uns geschieht, dir kein Ungemach bereiten wird. Nur Vergnügen. Fünfzigmal Erfüllung, weißt du noch?«


  Alexa starrte in diese unergründlichen silbernen Augen. Ihr Fluchtinstinkt kämpfte mit dem plötzlichen heftigen Aufwallen verbotener Gefühle und weiblicher Neugier, geweckt durch sein Versprechen. Sollte sie es wagen? Nein. Sie konnte nicht ernsthaft in Betracht ziehen, sich seinen Plänen zu fügen. Auch wenn sie sich, seit sie ihn und seine Brüder zum ersten Mal gesehen hatte, immer wieder gefragt hatte, wie es wohl sein mochte, das alleinige Objekt ihrer Begierde zu sein. Auch wenn sie nach dem kurzen Aufenthalt mit ihm in der Kutsche den Rest der Nacht über ihn nachgedacht hatte, über seinen Gesichtsausdruck und seine Natur. Sie hatte sich gefragt, was es wohl für ein Gefühl sein mochte, von einem Mann wie ihm umfangen und beherrscht zu werden. Das Zentrum seiner legendären Lust zu sein.


  Bisher hatte sie solcherlei Gedanken ihren unausgesprochenen Tagträumen zugeschrieben. Sie waren etwas, von dem sie nie erwartet hatte, dass es wirklich geschehen könnte. Jedenfalls nicht ihr. Sie kannte Evas Schwäger kaum – noch nicht einmal Dane –, außer vom Sehen. Und in ihren Fantasien hatte sie sich nie ausgemalt, dass sie sich gleich mit zwei von ihnen in einer Situation wie dieser befinden könnte.


  Doch sie wusste, dass Eva sich natürlich ihrem Ehemann hingab, sogar in den Nächten des Vollmonds. Und sie hatte es nicht nur überlebt, sondern wirkte seither sogar noch glücklicher. Wann immer sie Dane erwähnte, leuchtete ihr Gesicht vor Freude auf.


  Sevin schwieg, während sie die Situation, vor die er sie gestellt hatte, mit sich selbst diskutierte und immer wieder in ihrem Kopf drehte und wendete, bis sie glaubte, sie müsse ohnmächtig werden. Sie war weder dazu bestimmt, ein Leben ohne Leidenschaft zu führen, noch dazu, sich mit einem sanftmütigen Mann einzurichten. Etwas in ihr sehnte sich nach einer stürmischeren Art von Liebe. Doch wo endete die Grausamkeit von Venedig und begann die berauschende Art von Leidenschaft, nach der sie sich so sehr sehnte? Und was würde sie bei diesem Mann finden? Oder war es möglich, dass sie etwas irgendwo dazwischen finden würde?


  »Ich habe ein wenig Erfahrung in diesen Dingen«, gestand Alexa schließlich und beantwortete damit indirekt die vorherige Frage seines Bruders. Sie konnte sehen, dass ihn das überraschte. »Aber nicht genug für das, worum ihr da bittet«, fügte sie hinzu.


  Er strich ihr eine Locke ihres blonden Haares hinters Ohr und betrachtete ihr Gesicht. »Ich kann dafür sorgen, dass du dich an nichts davon erinnerst, wenn du morgen aufwachst. Ist es das, was du möchtest?«


  Als sie nicht antwortete, richtete er sich langsam auf und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Er sah ihr in die Augen, während er mit den Daumen sachte über ihre kalten Wangen strich. Augenblicklich fühlte sie, wie eine merkwürdige Ruhe über sie kam. Ihre Schultern entspannten sich, und ihr Körper sank schlaff gegen ihn. Sie fragte: »Was machst du da mit mir?« und hörte, dass ihre eigene Stimme wie benebelt klang.


  Seine Hand glitt unter ihr Haar an ihren Nacken und streichelte sie dort. »Ich lasse dich vergessen.«


  Vergessen? Den Kopf an seiner Brust, runzelte Alexa die Stirn. Heute Nacht konnte sie Wonne erfahren. Fünfzigmal Erfüllung, hatte er gesagt. Genug für ein ganzes Leben. Sie hatte kaum Zweifel daran, dass er ihr so viel verschaffen konnte, und das auf eine Art, dass es jedes Mal so vollkommen war wie die Male davor. Wenn sie schon dazu verdammt war, sich jede Nacht einsam im Bett zu wälzen und für den Rest ihrer Tage ein achtbares Leben zu führen, dann vielleicht …


  Mit ihrer letzten Willenskraft drückte sie die Hände gegen seinen Brustkorb und sah zu ihm auf.


  »Ich will nicht vergessen«, flüsterte sie.


  


  Hitze ließ Sevins Blut aufwallen. Die Frau in seinen Armen hatte ihm soeben die Erlaubnis gegeben, das zu tun, was er wollte.


  »Was ich aber möchte, ist dein Versprechen, dass ihr nichts tun werdet, das mir körperlichen Schaden zufügt«, fuhr sie fort.


  »Einverstanden«, sagte er langsam.


  Ihr Blick glitt hinter ihn zu seinem jüngeren Bruder, der noch immer im Türrahmen stand.


  »Ich spreche damit auch für Luc«, versicherte Sevin. »Wir sind so geschaffen, dass unser sinnliches Treiben mit dir nicht nur Wonne für dich bringt, sondern auch alle körperlichen Beschwerden lindert. Mit jeder Erfüllung wird dein Verlangen nach einem weiteren Mal nur noch ansteigen, und du wirst dir wünschen, dass es weitergeht.«


  Zweifelnd runzelte sie die Stirn.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und ließ sie über ihre Arme hinab an ihre Ellbogen gleiten, um sie an seine Berührung zu gewöhnen. »Sei unbesorgt. Ich – wir – wissen, was wir tun. Entspanne dich einfach und … genieße es.«


  Sevin wusste, dass das, was er ihr versprach, die Wahrheit war. Dennoch entsprach es auch der Wahrheit, dass er tatsächlich eine Veränderung in ihr bewirken würde, wenn auch keinen physischen Schaden, wie sie ihn sich vorstellte. Er würde den Anfang mit ihr machen, vor Luc. Das war ein wichtiger Umstand, denn es bedeutete, dass er derjenige war, mit dem sie dann für immer verbunden sein würde.


  Nach dieser Nacht würde ihr Körper sich nach seinem sehnen. Sie würde unter seiner Abwesenheit leiden, sich vor Verlangen nach ihm verzehren. Aber vielleicht wäre das eine passende Strafe für sie, falls sie sich an den Handlungen gegen seine Familie als ebenso schuldig erwies wie ihre Mutter und ihr Bruder. Bis zum Morgen würde er es wissen.


  »Und außerdem wirst du mir zusichern, dass du mich zum Ausgleich für … das, was wir hier tun werden … nicht mehr bedrängen wirst«, fuhr Alexa fort. »Keine Forderungen mehr, dass ich Rom verlassen soll.«


  »Abgemacht. Und nun – lass uns unseren Handel besiegeln.« Er griff unter ihr helles, lang herabfallendes Haar und strich sachte über ihren Rücken. Bei dem Gefühl ihres kühlen Seidengewandes unter seinen Händen erfasste ihn urplötzlich heftiges Verlangen. Er senkte den Kopf und fand ihren Mund mit seinen Lippen. Nach kurzem Zögern schlang sie die Arme um ihn. Er neigte den Kopf und küsste sie noch inniger. Dieser Kuss, so wie jene Küsse in der Kutsche, steigerte sein Verlangen, sie zu vögeln, doch er brachte ihm keine Erkenntnis, was ihre Schuld oder Unschuld anging.


  Dieses Wissen würde er später erlangen.


  Auf der anderen Seite des Raumes war Luc während ihrer Verhandlungen hartnäckig schweigsam geblieben, als hätten diese nichts mit ihm zu tun. Doch das Fieber stieg bereits in seinem Blut an, dem Blut, das alle vier Brüder miteinander verband. Auch wenn Luc sich zurückhaltend gab – das Verlangen in ihm musste ebenfalls bereits wachsen.


  Sevin konnte den Mond hier unter der Erde nicht sehen, doch er fühlte ihn. Das beständige Pochen seines Herzens war nun stärker und schneller geworden, die Berührung von Alexas Hand an seiner Brust noch deutlicher spürbar. Bald würde es beginnen. Dann würde diese Frau, die er in seinen Armen hielt, eine Versuchung darstellen, der sich sein Bruder nicht verweigern konnte, egal, wie sehr er auch dagegen ankämpfte.


  Und für ihn galt dasselbe.


  Sevin hob den Kopf und bedeutete Luc mit einer Geste, näher zu kommen. »Lass sie aus deinem Kelch trinken«, sagte er. Mit offensichtlichem Widerwillen tat Luc, wie ihm geheißen. Sein Gesicht wirkte abgespannt, als habe er Schmerzen. Doch es war ein lustvoller Schmerz, den Sevin gut kannte – derselbe Schmerz, den auch er fühlte, während ihre Rufnacht immer näher kam.


  Er hielt einen Arm um Alexa geschlungen und flüsterte Luc in der Sprache der Anderwelt zu: »Meine Zeit ist fast gekommen.«


  Luc nickte. »Meine auch.«


  »Schwöre mir, dass du sie heute Nacht nehmen wirst. Dass du nicht wegläufst.«


  Luc wandte den Blick ab.


  Ungeduldig packte Sevin seinen Bruder am Arm und zog ihn näher, so dass sie sich in die Augen sahen. »Schwöre es mir, wenn ich dich darum bitte, Luc. Jetzt, beim Blut der Altvorderen. Wenn du es nicht tust – wenn du dich entgegen deiner Natur der Rufnacht verweigerst –, dann schwöre ich dir, dass ich dasselbe tun werde. Ich werde diese Frau wegschicken, damit sie mit ihrer Lampe wieder nach Hause findet, allein und unberührt. Und du und ich werden gemeinsam hier in der Dunkelheit sterben.«


  Luc schüttelte seine Hand ab. »Wirst du danach in der Lage sein, das Ausmaß ihrer Beteiligung an Bona Dea zu bestimmen? Nachdem du sie gevögelt hast?«, fragte er zornig.


  »Ich denke, ja.«


  Ein endloser Moment verstrich. Und dann, mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken und einem leise ausgesprochenen Versprechen entfernte Luc sich wieder, lehnte sich gegen die Wand gegenüber und hüllte sich in Schatten.


  


  Alexa öffnete die Augen; sie fühlte sich von Sevins Küssen angenehm benommen. Lucien hatte sich ihnen genähert, und die Brüder tauschten leise, drängende Worte aus, die sie nicht verstand. Sie bedienten sich einer rätselhaften Sprache, die sie an einen italienischen Dialekt erinnerte, welcher nur im Bergland zu finden war, allerdings noch archaischer und düsterer.


  Dann sah sie zu, wie Sevin den Kelch von seinem Bruder nahm und ihn an ihre Lippen hielt. »Trink«, bat er sie, »es weckt das Verlangen nach dem, was kommen wird.«


  Luc entfernte sich wieder, und sie zögerte und starrte auf die rubinrote Flüssigkeit, die wie Blut auf dem Grunde des Kelches wirbelte. Dann fühlte sie eine eigenartige Wahrnehmung, als würden Sevins Gedanken ihre eigenen berühren.


  Vertrau mir. Alles wird gut.


  Ihre Hand hob sich, als habe sie einen eigenen Willen, und nahm den Kelch. Sie fühlte, wie Lucien wegging, während sie einen Schluck trank, dann noch einen – und, auf Sevins Drängen, noch mehr.


  Wie überaus leicht die Flüssigkeit durch ihre Kehle lief, sie wärmte und alle Bedenken zerstreute. Das Elixier breitete sich in ihrem ganzen Körper aus und brachte eine Welle der Euphorie mit sich. Sie trank noch einmal und leerte den Kelch. Das lustvolle Verlangen in ihr wurde stärker. Ihre Haut kribbelte.


  Ihre Finger wurden kraftlos, und der Kelch fiel aus ihrer Hand auf den kühlen Stein zu ihren Füßen.


  Mit einer kurzen Handbewegung errichtete Sevin eine magische Barriere um den Raum, um ihnen Sicherheit zu verschaffen. Die Luftzirkulation blieb davon unberührt, doch nichts und niemand außer ihnen dreien konnte nun den Saal betreten oder verlassen. Bis zum Morgengrauen würden sie hier sicher sein.


  Sanft zog er Alexa aus der Ecke in den weichen Lichtschein. Er drehte sie so, dass sie in die Richtung blickte, in die sein Bruder geflohen war, und blieb seitlich vor ihr stehen, damit auch Luc sie sehen konnte. Das Gaslicht tauchte sie in goldenen Schein und warf Schatten aus dunkler Bronze unter ihre vollen Brüste und entlang ihrer Oberschenkel, die sich durch ihr Hemd abzeichneten. Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr es ihn berührte, sie so zu sehen, wie sehr er beginnen wollte. Doch sie mussten auf den Mond warten, der nur noch Minuten entfernt war.


  Vorerst würde er sie nur necken, ein gefährliches Spiel, das seine Beherrschung und die seines Bruders auf die Probe stellen würde. Er fühlte, wie sie ihn beobachtete, als er mit den Fingern den Ausschnitt ihres Nachthemdes nachfuhr. Und er wusste, dass auch Luc zusah, da die Laterne sie beide beleuchtete.


  Dann tauchte er in die dunkle Mulde zwischen ihren Brüsten ein, löste das Band am Ausschnitt ihres Hemdes und zog vorsichtig das Oberteil auseinander, als würde er ein hübsches Geschenk auspacken. Sie presste die Hand darauf und hielt das Band umklammert, als wollte sie ihre Sittsamkeit verteidigen.


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Handfläche. Lass mich gewähren, flüsterte sein Verstand ihr zu.


  Als er sie wieder freigab, sank ihr Arm widerstandslos herab. Der Spalt vorn an ihrem Hemd wurde breiter, bis er es ihr von den Schultern streifte. Es sank herab und blieb dann an ihren Ellbogen hängen, um eine Art Rock zu formen, der sie von der Taille bis zum Boden bedeckte.


  Mit der Rückseite seiner Finger strich Sevin von ihren Rippen nach oben, um über die Unterseite ihrer blassen, nackten Brüste zu streichen; dann glitt er höher und kniff sanft in ihre pfirsichfarbenen Knospen. Sie zog scharf die Luft ein, versuchte aber nicht mehr, ihn daran zu hindern. Sevin umfasste ihre Brüste mit den Händen, rieb mit den Daumen über ihre Brustwarzen und zupfte auf eine Weise daran, die sie aufstöhnen ließ.


  Bei dem Laut drang ein tiefes Grollen aus seiner Brust, und sein Schwanz zuckte begierig.


  Er fühlte Lucs gierigen Blick und wusste, dass sein Bruder gegen den Drang kämpfte, sie anzusehen.


  »Sie ist wunderschön, nicht wahr, Bruder?«


  Schweigen.


  Die Frau in seinen Armen packte ihn bei den Handgelenken und sah ihn an. »Was wird geschehen? Wie werden die Dinge zwischen uns vor sich gehen?«, flüsterte sie. Ihr Blick glitt an ihm vorbei zu Luc. »Zwischen uns allen.«


  Sevin streichelte mit der Hand über ihr Haar und genoss das Gefühl von kühler Seide. »Ich werde zuerst mit dir schlafen«, erklärte er ihr. Und danach würde sie seinen Bruder annehmen.


  Seit Lucs Befreiung aus den Katakomben hatten sie es so gehalten, bei jeder Nebelnymphe oder realen Frau, die sie unter einem vollen Mond miteinander geteilt hatten. Wegen der Zeit, die sein Bruder in Gefangenschaft verbracht hatte, konnte man ihn in Nächten wie dieser, wenn ihr Blut sie zu sinnlichen Spielen drängte, nicht sich selbst überlassen.


  Wenn sie nicht dieselbe Frau – oder manchmal dieselben Frauen – vögelten, war kein Verlass darauf, dass Luc den Begierden seines Körpers nachgab. Also hatte Sevin dafür gesorgt, dass er in jeder Rufnacht, die seitdem stattgefunden hatte, bei seinem Bruder war. Er hatte dafür gesorgt, dass Luc tat, was nötig war, um sich am Leben zu halten. Heute Nacht würde es nicht anders sein, zumindest in dieser Hinsicht.


  Plötzlich erfasste ein heftiges Schaudern seinen Körper, als ihn ein Gefühl, Wonne und Schmerz zugleich, ohne Vorwarnung durchfuhr. Ein rauhes Stöhnen aus tiefster Seele entrang sich ihm.


  Derselbe Aufschrei kam von Luc auf der anderen Seite des Raumes. Irgendwo draußen, am Himmel über den Katakomben, war der Mond nur noch Sekunden davon entfernt, sich zu zeigen. Die Wandlung nahte. Bald würde es beginnen.


  Sevin riss die Knöpfe seines Hemds auf. Er hörte Alexa aufkeuchen, als er sie an sich riss, eine Hand an ihrem Rücken, die andere an ihrem Gesäß. Er genoss das Gefühl ihrer seidenweichen Haut an seiner nackten Brust, ihres weichen, weiblichen Körpers, der sich an seinen schmiegte.


  Er neigte den Kopf. Ihre Lippen berührten sich, und die seinen öffneten ihre. Ihrer beider Atem wurde eins, und ihre Zungen fanden einander. Das Elixier, aus den Trauben zweier Welten gewonnen, schmeckte rein und süß in ihrer beider Mund. Seine Hand tauchte in ihr Haar ein und hielt sie fest, als er sie so innig küsste, wie er es schon Stunden zuvor in der Kutsche hatte tun wollen.


  Würde sie sich als ebenso schuldig wie ihre Familie erweisen? Seine Gabe würde die Wahrheit letzten Endes ans Licht bringen. Doch für den Moment, mit dem nahenden Vollmond, interessierte ihn nur, dass ihre Haut himmlisch und ihr Mund wie Pfefferminze und Wein schmeckte.


  Außerhalb dieses schaurigen Ortes wählte der Vollmond genau diesen Herzschlag der Zeit, um sich vom Horizont zu erheben und die Welt mit seinem strahlenden, unbewegten Auge zu betrachten. Und mit dem Auftauchen des Mondlichtes wurde Sevin von Krämpfen erfasst, die seine Muskeln zu Stein werden ließen.


  Irgendwie schaffte er es, einigermaßen bei Verstand zu bleiben, und hielt sie fest, eingeklemmt in einem eisenharten Arm. Er drehte sich zur Seite und zerrte mit einer Hand an den Verschlüssen seiner Hose. Ein Gefühl unglaublicher und schrecklicher Qual durchfuhr ihn, als die Wandlung begann, und ihm entwich ein rauher, unartikulierter Schrei. Es war derselbe Schrei, den auch seine Ahnen mit Beginn einer jeden Vollmondnacht über die Jahrhunderte hinweg ausgestoßen hatten.


  Sein Unterleib krampfte sich zusammen, und dann fühlte er den vertrauten messerscharfen Schmerz. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse aus Pein und Lust zugleich.


  Entfernt hörte er Alexas leicht verwirrte Stimme. »Herr Satyr? Sevin? Was ist los? Was geschieht hier?«


  Er unterdrückte ein Knurren, unfähig, die Worte zu formen, um es ihr zu erklären. Der Druck seines Armes um sie wurde noch fester, als ihn ein uralter Instinkt in ihm daran erinnerte, dass es wichtig war, dass er sie – seine Gefährtin – bei sich hielt, bis dieser Aufruhr wieder vorbei war. Bis er verwandelt war. Bereit.


  Ihr gedämpfter Protest erschien ihm viel zu weit entfernt, um ihm Beachtung zu schenken, während er darum kämpfte, auf den Füßen zu bleiben. Im Augenblick konnte er nur erdulden, was geschah, als die letzte körperliche Veränderung der Rufnacht über ihn kam.


  Es war ein gefährlicher Zeitpunkt für Männer seiner Art. In diesen besonderen Augenblicken der Schwäche konnten ihnen ihre Frauen entfliehen, oder ihre Feinde konnten ihnen Schaden zufügen. Doch aus der Schwäche würde eine neue Stärke geboren, die ihm Kraft gab für die langen lustvollen Stunden, die vor ihm lagen.


  Schließlich war es vollendet. Sevin richtete sich wieder auf. Als er seine Umarmung lockerte, atmete Alexa tief ein, um wieder Luft in ihre Lungen zu bekommen. Erst da erkannte Sevin, dass er sie in einem Würgegriff gehalten hatte.


  Doch nun schloss er sie sanfter in seine Arme, strich ihr das Haar beiseite und enthüllte die kleine Blume aus Tinte, die sie am Hals trug. Bei ihrem Anblick setzte sein Herzschlag aus und raste dann los.


  Deine Liebste. Du erkennst sie an der Iris.


  Das war die Blume, die ihr Weingott bevorzugt hatte. Ein Aphrodisiakum für Männer seiner Art, das über Jahrhunderte in den Ritualen der Rufnacht Anwendung gefunden hatte. Er bog Alexa nach hinten und hielt mit einer Hand ihren Kopf. Sein Mund legte sich auf ihre Haut und drückte sich heiß auf das Blumenbild, als er sie als die Seine markierte. Schließlich hob er den Kopf. Hinter ihr begegnete er dem Blick seines Bruders, sah dessen Augen in der Dunkelheit leuchten wie die eines Leoparden im nächtlichen Dschungel. Inzwischen waren sie beide verwandelt. Sonderbare Geschöpfe der Art, die wohl die erotischen Alpträume der Menschen bevölkern mochten. Bizarre Anomalien, welche die Bewohner dieser Welt in diesem Jahrhundert als bloße Mythen abgetan hatten. Bis sie in den vergangenen Monaten die Wahrheit herausfanden.


  »Du bist verändert«, flüsterte Alexa und strich mit einer Hand über seinen Oberschenkel. Er nahm ihre neugierigen Finger und führte sie an seinen harten Schaft, der sich aus seiner aufklaffenden Hose erhob. Er brauchte das Gefühl ihrer Berührung. Er wollte, dass sie die Veränderungen an ihm erkannte. Er wollte ihr Gesicht sehen, während sie ihn streichelte.


  Mit ihren Händen, als seien es seine eigenen, berührte Sevin sich selbst, legte ihre Hände um seine zweifache Männlichkeit und strich daran entlang, von der Wurzel bis zur Spitze. Der Vollmond hatte diese Veränderung in ihm bewirkt und ihm einen zusätzlichen Schwanz beschert, der sich nun einige Zentimeter über dem anderen aus seinen Lenden erhob.


  Nach einem einzigen Erguss würde dieser neue, zweite Schaft sich wieder zurückziehen und erst in einem Monat zum nächsten Vollmond wieder zum Vorschein kommen.


  Seine Leidenschaft ließ sich kaum noch unter Kontrolle halten, und sein Körper war vollständig bereit, um zu beginnen. Beide Erektionen zuckten unter der Berührung dieser Frau, begierig auf eine intimere Kostprobe von ihr, und voller Sehnsucht nach der weichen, feuchten Zuflucht, die ihr Körper bot.
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  Dann waren die Gerüchte also wahr! Alexa hatte die Abbildungen von Satyrn in den Museen gesehen und, natürlich, bereits so etwas vermutet. Doch es mit eigenen Augen zu sehen! Ihn so zu berühren. Wie gebannt starrte sie auf die beiden Schäfte harter Männlichkeit, an denen ihre Hände sich bewegten. Es erschien ihr kaum möglich, dass ein Mann – selbst einer aus einer fremden Welt – sich derart verändern konnte!


  Sevins Leinenhemd war offen, und das goldene Licht der Laterne flackerte über die glatten, wohlgeformten Konturen seiner breiten Brust. Sie ließ ihr langes Haar nach vorn gleiten, um ihr Gesicht vor ihm abzuschirmen, als sie die beiden Schäfte betrachtete, die seinen Lenden und seinem Becken entsprossen, einer über dem anderen. Sie waren wahrhaft barbarisch in Größe und Kraft, von kräftigen Adern durchzogen, mit prallen glatten Eicheln von dunkelroter Färbung.


  Er half ihr, beide zu streicheln, und sie wusste, dass er dabei die Art und Weise nachahmte, in der er sich in ihr bewegen wollte. Heiß und kräftig lagen sie beide in ihren Händen, voll erotischer Begierde, wie Eisen, gehüllt in glatten Samt. Während er ihre Finger lehrte, was ihm gefiel, fühlte sie die Reaktion seines Körpers, sah, wie sich die Muskeln seines Unterleibs anspannten.


  Ihr Puls flatterte an der kleinen Mulde an ihrer Kehle, und sie schluckte die aufsteigende Furcht hinunter. Ihre einzige Erfahrung in erotischen Dingen war schmerzhaft und enttäuschend gewesen. Sie hoffte inständig, dass dies hier anders sein möge.


  »Tu mir nicht weh.« Ihre Forderung war nur ein Flüstern, doch er hörte sie.


  Er ließ ihre Hände los und zog sie an seine Brust. Seine Berührung war überraschend sanft, während er sie mit seinem Körper und seinem Duft umgab. »Ich werde dir nicht weh tun. Ich schwöre es«, versprach er. Es war ein tiefes männliches Grollen, und irgendwie fühlte sie, dass sie ihm trauen konnte. Alexa nickte langsam und akzeptierte damit sein Versprechen. Sie schlang die Arme um ihn und schob ihre Finger ein klein wenig hinten in seine Hose.


  »Luc.« Er hob den Kopf, sah zu seinem Bruder hinüber und wies mit dem Kinn zu der Lagerstatt, die er hergerichtet hatte. »In einem Wandschrank habe ich einige Flaschen gefunden. Salben und Öle, die dort auf den Decken bereitgelegt sind. Bring mir eine davon.« Sevin hob Alexa in die Höhe und trug sie ein paar Schritte nach hinten, bis sie auf ein paar in Leder geschlagene Truhen an der Wand traf. Sie waren immer paarweise aufeinander und nebeneinander gestapelt und reichten ihr bis zur Taille.


  In Sekundenschnelle war Lucien neben ihnen. Während er seinem Bruder etwas überreichte, ließ er den Blick über sie gleiten. Männliche Begierde flackerte kurz in seinen Augen auf, so flüchtig, dass sie nicht sicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte. Dann war er wieder verschwunden.


  Sie hörte das Klirren von Glas, als Sevin den Korken von einer verzierten Flasche herauszog und etwas Dickflüssiges in seine Hand goss. Dann stellte er die Flasche beiseite, und mit seiner anderen Hand hob er ihr Nachthemd an, das bis zum Boden hing, nur gehalten von ihren angewinkelten Armen.


  Unter dem Hemd fanden seine Finger das weibliche Dreieck zwischen ihren Schenkeln und strichen durch das weiche Haar ihrer Scham. Ein ersticktes Aufstöhnen entwich ihr, als seine Finger sich zwischen ihre Beine schoben und dort die intimste Stelle ihres Körpers streichelten.


  Alexa klammerte sich an seine muskelbepackten Oberarme; sie brauchte einen Anker, als so viele köstliche, wundersame Gefühle auf sie einstürmten: sein reiner Atem, der sich mit ihrem vermischte; ein Daumen, der ihre Klitoris mit Öl einrieb; eine Zunge, die über ihre glitt; langgliedrige Finger, die ihre Scham mit langsamen, sanften, rhythmischen Bewegungen streichelten. Sein Kuss. Tief im Inneren fühlte sie, wie sie langsam dahinschmolz und ihr weiblicher Nektar sie feucht und bereit machte für das, was bevorstand.


  Sie lehnte sich gegen die Truhen und klammerte sich mit den Händen am Rand der obersten fest. Ihr Kopf sank nach hinten, und ihr Körper erbebte unter jeder einzelnen sinnlichen Bewegung seiner Hand. Hm.


  Dann verschwand seine Hand kurz, um das restliche Öl zügig über seine beiden Erektionen zu verteilen. Er war so nahe, dass sie die Bewegungen seiner Hand an ihrem Bauch fühlen konnte. Sie hörte die schmatzenden Geräusche und roch den würzigen Duft des Öls, als er sich damit einrieb.


  Dann hob er die Hände und umfasste ihre Brüste, um sie auf sinnlich erregende Weise zu massieren. Seine Lippen legten sich auf eine ihrer Knospen und saugten daran, ein süßes, lustvolles Gefühl, das sie aufstöhnen ließ. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest. Ein letztes Mal streifte Sevin mit seinen Lippen leicht ihren Mund und sprach zu ihr, in seiner Sprache – ein tiefer Klang voll lustvoller Entschlossenheit.


  Dann hob er sie leicht in die Höhe und drehte sie zur Wand. Sie beugte sich nach vorn über die oberste Truhe, und ihr Haar glitt über eine Schulter und ihre Unterarme, die auf der Truhe ruhten. Ihr war bewusst, dass sein Bruder ihnen aus den Schatten heraus zusah, und der unerhörte Gedanke, dass sie bei dem, was sie da taten, nicht allein waren, jagte ihr einen Schauer verbotener Erregung durch den Körper.


  Hinter sich hörte sie das Rascheln von Sevins Kleidung, spürte, wie er seine Hosen nach unten schob. Alles erschien so unwirklich hier in diesem finsteren, kühlen Saal, getaucht in goldenes Licht. Sie konnte kaum glauben, dass sie sich hier befand, mit diesem Mann, der praktisch ein Fremder für sie war; dass all dies tatsächlich zwischen ihnen geschehen würde; dass es nicht einfach nur ein erotischer Traum war. Warum fühlte sich das alles so leicht an, so richtig?


  Ihr Nachthemd wurde hinten hochgehoben, und kräftige, pelzige Oberschenkel drückten ihre Beine auseinander. Sie konnte die kaum kontrollierte Begierde in ihm fühlen. Er verlor keine Zeit. Sie spürte Hände, jede um einen Schaft gelegt. Pralle, glatte Eicheln schmiegten sich an sie, eine an ihre weibliche Scham, die andere in die Spalte zwischen ihren Pobacken.


  Sie straffte sich und erstarrte wie ein Reh angesichts der Bedrohung durch ein Raubtier.


  Und dann kam der kurze, heftige Schmerz seines zweifachen Eindringens. Ihr Blick wurde starr, und ihre Hände auf der Truhe ballten sich zu Fäusten. Sie keuchte auf, als sie fühlte, wie ihr Körper dem Druck langsam nachgab. Sein lustvolles Aufstöhnen vermengte sich mit ihrem Aufschrei, als die eingeölten Eicheln seiner Schäfte sich in sie schoben. In ihr fühlten sie sich glatt, gewaltig und sengend heiß an. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um das Gefühl zu lindern, doch er drang unaufhörlich tiefer ein.


  Eine große Hand packte sie an der Hüfte und hielt sie instinktiv fest, so dass ihr ein Schauer der Lust über die Haut lief und ihr weibliches Zentrum zum Pochen brachte. Zugleich schlang sich seine andere Hand um sie, und seine Finger gruben sich an ihrem Bauch in den Stoff ihres Hemdes, um sie festzuhalten.


  Ihre Augen starrten blicklos auf die Truhe, auf der sie ruhte, und sie holte vorsichtig Luft, in flachen, lautlosen Atemzügen. Mit jeder Faser ihres Seins war sie auf ihre Vereinigung mit ihm konzentriert, auf sein müheloses, beständiges Eindringen. Und so, wie seine Schäfte sich unaufhaltsam in sie versenkten, so gab ihr Innerstes nach. Einerseits wollte sie ihn drängen, es schneller zu tun, während sie ihn gleichzeitig von sich wegschieben wollte.


  In all ihren Tagträumen hätte sie sich nie vorstellen können, wie es sich anfühlte, wenn dieser mächtige Mann sich auf eine so animalische Weise mit ihr vereinigte. Als sie unsicher wurde und glaubte, dass sie nicht mehr aufnehmen könne, schien er es zu spüren und wurde langsamer. Seine Lippen streiften über ihren Nacken; er flüsterte ihr zu, wie sehr ihr Körper ihm gefiel, wie gut es sich anfühlte, in ihr zu sein, und er redete ihr beruhigend zu, sich für ihn zu entspannen und mehr von ihm in sich aufzunehmen.


  Und schließlich, endlich, war er vollständig in ihr. Er beugte sich tief über sie, und ein kehliges, wildes Aufstöhnen reiner Ekstase entrang sich ihm. Sie schrie auf und bog unter ihm den Rücken durch.


  Sie war so unglaublich vollständig ausgefüllt. Es schien unmöglich, unfassbar, dass er so tief in ihr sein konnte. Doch sie spürte die Wahrheit in der Härte, die ihre empfindsamen Öffnungen dehnte, in dem sachten Reiben seiner Lenden gegen ihre zarte Haut, in den kräftigen Muskeln seiner Oberschenkel, die ihre Beine spreizten.


  Eine merkwürdige Art von Stolz stieg in ihr auf – der Stolz einer Frau, die in der Lage war, ihrem Gefährten Lust zu verschaffen. Erstaunlicherweise fühlte sie keinen Schmerz, nur erregende Vorfreude. Es war, als sei ihr Körper speziell dafür geschaffen, diesen ganz bestimmten Mann auf solch intime, kostbare Weise zu umfangen. Sie beide mussten von einer höheren Macht geschaffen worden sein, um so perfekt zusammenzupassen.


  Arme umfingen sie, und Sevin zog sie in seine Umarmung, während sie halb über der Truhe lagen. Seine große Hand umfasste ihre schwere Brust, drückte sie zärtlich und rieb ihre Brustwarze zwischen seinen Fingern, auf eine Weise, die sie aufstöhnen ließ. Gleichzeitig zogen ihre inneren Muskeln sich wie von selbst um seine beiden Schäfte zusammen.


  Sein Mund fand ihren Hals, direkt unter dem Ohr, und sie hörte seine Stimme, angestrengt und heiß auf ihrer Haut. »Götter, Alexa. Wenn du so weitermachst …« Er holte hörbar Luft, dann zog er sich ein wenig zurück und begann, sich langsam und behutsam in ihr zu bewegen.


  Er spreizte die Beine etwas mehr, so dass sich ihre Schenkel nun an seine drückten. Seine geballten Fäuste lagen links und rechts von ihr auf der Truhe. Doch noch immer blieben seine Stöße angespannt, zurückhaltend. »Ich habe dir versprochen, behutsam mit dir umzugehen«, flüsterte er, als wolle er sich damit selbst an sein Versprechen erinnern.


  »Es macht mir nichts aus«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Ich brauche nur … ich will … mehr … oh, bitte.«


  »O ja. Götter, ja!« Und er begann, sie härter zu vögeln und ernsthaft seine Erfüllung in ihrem Körper zu suchen. Sie konnte fühlen, wie seine Schäfte sich in ihr bewegten und genau richtig über ihre Haut rieben. Hände glitten heiß ihren Rücken hinauf und über ihre Brust und wieder zurück, gruben sich in ihre Pobacken und packten ihre Hüften.


  Sie passte sich dem Rhythmus seiner Stöße an, neigte sich vor, wenn seine Stöße sie ein wenig in die Höhe hoben, und bog den Rücken durch, wenn er sich wieder zurückzog. Ihr Aufschreien und ihr leises Stöhnen hallten in der Stille wider, lustvolle, verführerische Laute. Inzwischen vögelte er sie mit heftigen Stößen, tat stöhnend seine Freude an ihr kund und flüsterte ihr leise Ermunterungen zu. Sagte ihr, wie sehr ihm die Umklammerung ihres Körpers gefiel, wie gut sie war, wie weich und feucht.


  Dabei verfiel er immer wieder in diese andere Sprache, die sie nicht verstand, während er sich in ihr und in ihrem sinnlichen Tanz zu verlieren schien. Ihre Augen öffneten sich flatternd, und sie starrte auf seinen Schatten an der Wand vor ihr. Er ragte groß über ihr auf, seine Schultern so breit und seine ganze Gestalt so groß, dass sie ihren eigenen Schatten nicht erkennen konnte. Es sah aus, als habe er sie übernommen und beherrschte sie, so dass es unmöglich zu sagen war, wo einer von ihnen begann und der andere endete. Sie war eins mit ihm, verbunden auf eine Art und Weise, die sie nie mit einem anderen Lebewesen erlebt hatte.


  Er ließ sich auf sie sinken, seine Unterarme links und rechts von ihr aufgestützt, so dass Alexa sich unter ihm noch tiefer vorbeugen musste, den Kopf auf ihre Fäuste gestützt. Feuchte Haarsträhnen umrahmten ihr erhitztes Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, und sie keuchte. Der Lederbezug der Truhe schabte über ihre weiche Haut, rieb leicht und erregend über ihre Brustwarzen, während ihre Brüste mit jedem kraftvollen Stoß seiner Hüften erbebten.


  Das leidenschaftliche Reiben jagte Sinneswahrnehmungen durch ihre Nervenbahnen, die durch sie hindurchrasten und immer stärker wurden. Sie wühlten sie auf und setzten sie in Flammen, trieben sie einer Erfüllung entgegen, die sie nie erfahren und doch immer für sich ersehnt hatte – und die sie bereits in Reichweite fühlte. Sie hob ihm die Hüften entgegen, keuchte, wand sich. Bettelte, flehte.


  Streckte ihre Sinne aus nach diesem wundervollen Gefühl, das, noch, gerade so … außer … Reichweite … war …


  


  Auf der anderen Seite des Saals stand Luc in den Schatten und beobachtete die beiden. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, seine Haut fühlte sich zu eng an und das Rauschen seines Blutes viel zu heiß.


  Mit dem Auftauchen des Mondes hatte sein Körper sich auf dieselbe Art verändert wie der seines Bruders. Wie bei allen Satyrn heute Nacht, war auch sein sinnliches Verlangen allumfassend, eine angespannte Mischung aus Wonne und Schmerz. Und wenn er die Frau nicht nahm, nachdem Sevin sie gevögelt hatte, würde er schon bald krank werden. Mit schmalen Augen sah er sie an, und alles in ihm rebellierte bei dem Gedanken, eine Patrizzi zu vögeln.


  Doch, o ihr Götter, er brannte vor dem fast schmerzhaften Verlangen, genau das zu tun. Er hatte die Verschlüsse seiner Hose bereits gelöst, um seine Penisse nicht zu erdrücken, als die Wandlung einsetzte. Und als er für Sevin eine Flasche Öl geholt hatte, hatte er eine zweite für sich selbst genommen. Die öffnete er nun und goss Öl daraus in seine hohle Hand, dann warf er sie mit einer heftigen Bewegung in eine Ecke, wo sie auf den Steinboden aufschlug, aber nicht zersprang. Das Paar am anderen Ende des Raumes bemerkte es nicht.


  Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand hinter ihm und packte seine beiden Schwänze. Sein Kopf sank nach hinten, als er langsam beide Hände daran entlanggleiten ließ und die Adern zum Pulsieren brachte. Ah, Götter.


  Seine Hände erreichten die prallen Eicheln an der Spitze seiner Schäfte. Er hörte das tiefe Knurren seines Bruders und das schwache Stöhnen der Patrizzi-Frau, während er ihr Worte in der alten Sprache ins Ohr flüsterte.


  Seine beiden Erektionen zuckten, und er stöhnte auf. Wie viel mehr musste er denn noch ertragen? Welch schreckliche Ironie war es, dass er sich ein Mal jeden Monat auf solche Weise verwandeln musste – dass sein Körper so begierig nach Sex verlangte –, obwohl er nichts anderes wollte, als in Ruhe gelassen zu werden und nichts fühlen zu müssen.


  Mit den Knöcheln seiner Zeigefinger massierte er die empfindsamen Mulden an der Unterseite der prallen Eicheln und verrieb die Lusttropfen mit den Daumen.


  Ein heftiger Schauder erfasste ihn.


  Langsam, mit erfahrenen Händen, ging er in einen vertrauten, erregenden Rhythmus über, als könne er sich so selbst Erleichterung verschaffen. Warum konnte das nicht genügen?


  Warum musste das Blut seiner Ahnen in seinen Adern singen, nach ihm rufen und nach mehr verlangen? Warum musste es ihn drängen, seine extreme Angst vor der Berührung eines anderen Lebewesens zu ignorieren, damit er eine Frau unter sich nahm und diese ganze heimtückische Nacht lang ein leidenschaftliches Liebesspiel mit ihr genoss?


  In der Ferne wurde Sevins Stimme rauh und drängend. Während ihrer sinnlichen Begegnungen waren er und seine Brüder alle miteinander verbunden, was ihm ein Echo von Sevins Wonnen bescherte.


  Lucs Schwänze reckten sich in die Höhe, die Adern an seinen Schäften so dick, dass er sie unter seinen Händen spüren konnte. Durch den ganzen Saal konnte er die verzweifelte Sehnsucht seines Bruders nach dieser Frau fühlen. Das war mehr als nur Begierde. Sevin empfand etwas für sie. Warum? Sie war nicht besser als jede andere. Eher schlimmer als die meisten, seiner Einschätzung nach.


  Luc biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die schreckliche Lust an, die seinen Körper inzwischen quälte. Durch seine eigenen Hände würde er keine Erfüllung finden können, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte. Nur die Umarmung einer Frau konnte die Art sinnlichen Vergessens bieten, die ihn in einer Nacht wie dieser bei Verstand hielt.


  Er öffnete die Augen und sah die Gespielin seines Bruders. Das Licht der Laterne schimmerte auf ihrem Rücken und ließ ihr helles Haar golden glänzen. Sevin hatte recht. Er würde sie brauchen.


  Wenigstens sah sie nicht so aus wie ihr Bruder Gaetano. Sein Peiniger. Der Gedanke an ihn jagte ihm einen Schauder des Grauens durch den Leib. Luc biss die Zähne zusammen. Nein, daran durfte er jetzt nicht denken. Schon gar nicht hier unten. Der Bastard war tot. Dafür hatte er selbst gesorgt, indem er seine Gabe eingesetzt hatte, um ihn zu töten, am selben Tag, an dem seine Brüder ihn aus genau diesen Tunneln gerettet hatten.


  Alles, was er jetzt brauchte, war, zu vergessen und sich in dieser Nacht zu verlieren. In einer Frau.


  Dann lächelte er, als ihm ein Gedanke kam. Gaetano hätte ganz bestimmt den bloßen Gedanken gehasst, dass sein ehemaliger Gefangener, Herr Lucien Satyr, seine makellose Schwester vögelte. Vielleicht war das allein schon Grund genug, sich dazu zu zwingen, Alexa Patrizzi zu vögeln, sobald Sevin mit ihr fertig war.


  


  Mit Augen so schmal wie Schlitze betrachtete Sevin Alexas glatten Rücken. Er war wie gebannt davon, wie sie sich unter ihm wand, während sie ihn in sich aufnahm, ihn wieder freigab und erneut aufnahm. Sie stand zwischen seinen Beinen, lag mit dem Oberkörper halb auf den aufgestapelten Truhen vor ihnen, und ihr helles Haar schimmerte wie Seide in der Dunkelheit.


  Ihr Seufzen vermengte sich mit seinem tiefen sinnlichen Stöhnen. Er flüsterte ihr düstere, lustvolle Worte zu. Worte, die seine Ahnen ihren Gefährtinnen in Nächten wie diesen über die Jahrhunderte hinweg zugeflüstert hatten. Er wollte in ihr kommen, er wollte, dass sie es fühlte, wenn sie seinen Samen empfing, wollte, dass sie für ihn feucht wurde, für ihn pulsierte.


  Er umfing ihre Schenkel mit den seinen, und sie öffnete sich für ihn wie für zwei heiße, geschmeidige Fäuste, immer und immer wieder. Seine Hände klammerten sich so fest an die Seiten der Ledertruhe, dass seine Fingerknöchel weiß waren, und bei jedem seiner kraftvollen Stöße ruckten die Truhen gegen die Wand. Ihr hauchdünnes Nachthemd war zwischen ihren Schulterblättern zusammengebauscht. Ihre perfekt gerundeten, weißen Pobacken erbebten, als er in sie stieß wie das aggressive, brünstige Tier, zu dem er geworden war.


  Sie keuchte bei jedem seiner Stöße, wimmerte leise und drängte ihn immer weiter mit ihrem lieblichen Seufzen und ihren ekstatischen Aufschreien. Sie war eng, feucht und heiß. So verdammt heiß.


  In seinem Kopf war jeder Gedanke verschwunden. Es gab nichts mehr als das. Sie beide zusammen. Er, der sie festhielt. Sie vögelte. Pures Verlangen wallte in ihm auf, immer stärker und finsterer. Er atmete schwer. Seine Hoden zogen sich schmerzhaft zusammen, und er fühlte, wie er die Kontrolle verlor und auf den gewaltigsten Erguss seines Lebens zusteuerte.


  Alexa schrie auf, als ihr eigener Höhepunkt sie unmittelbar überwältigte, und ihr Körper krümmte sich und erstarrte unter der Wucht der Kontraktionen. Ihre inneren Muskeln pulsierten, lockten ihn, seinen Samen zu verströmen, versprachen ihm Ekstase.


  Seine Hände gruben sich in ihre Hüften, und er stöhnte heiser auf, ein tiefer, animalischer Laut, der Vorbote seiner Erlösung. Und dann rammte er sich tief, so unglaublich tief, in sie. Ein … letztes … Mal. Er fletschte die Zähne, die Sehnen an seinem Hals spannten sich an, während jeder einzelne Muskel seines Körpers sich verkrampfte.


  Und dann drang ein triumphierender Schrei aus seiner Kehle, als er endlich, endlich, seine Erlösung fand. Unter der Wucht seines Orgasmus schrie Alexa erneut auf, und ihre Muskeln umklammerten seine Erektionen mit erneuerter, köstlicher Stärke. Er kam wieder und noch einmal, tief in ihr, in heißen rhythmischen Wellen, die nicht enden wollten …


  Ah, Götter.


  Er griff nach ihr und zog sie zu sich hoch, hielt sie an sich gedrückt. Er verschränkte die Arme vor ihr, knetete ihre Brüste in seinen Händen und zupfte an ihren empfindsamen Knospen. Zusammen standen sie da und genossen das Pulsieren ihrer Körper.


  Dann drückte er seine Lippen auf die Iris, die an ihrem Hals eintätowiert war. Er markierte sie. Band sie an sich. Band sich selbst an sie auf die elementarste Art und Weise, die nur möglich war.


  Jetzt gehörte sie ihm.


  Und er gehörte ihr.


  


  Alexa sog scharf die Luft ein, als ein erneutes Echo des Höhepunktes, den sie soeben erlebt hatte, sie erbeben ließ. Sie fühlte, wie Sevins Schwanz daraufhin in ihr zuckte. Sein Körper drückte sich warm an ihren Rücken, sein Samen nass in ihr. Sie seufzte befriedigt und körperlich und geistig so entspannt wie noch nie.


  Er hielt sie während der erhitzten Nachbeben ihrer Leidenschaft eng an sich gedrückt, und sie atmeten keuchend im gleichen Rhythmus. Zuvor hatte sie gespürt, wie sein zweiter Schwanz sich wieder unter seine Bauchdecke zurückzog, nun, da es vollendet war. Doch der Schwanz aus seinen Lenden füllte sie noch immer aus, schmiegte sich kräftig und schwer in die Zuflucht ihrer Vagina.


  Es war alles so anders gewesen, so wundervoll anders als jene entsetzliche Erfahrung in Venedig. Doch Sevin hatte recht gehabt mit dem, was er ihr zuvor gesagt hatte. Ihr Verlangen nach ihm – nach mehr – war nicht schwächer geworden. Sie begehrte ihn bereits wieder, sehnte sich erneut nach Ekstase. Es war wie eine Sucht. Er war wie eine Sucht. Und er gehörte ihr, für den Rest der Nacht.


  Sekunden später erstarrte sie. Da war etwas Ungreifbares, das über den Rand ihres Verstandes streifte, und sich Zutritt verschaffte, in ihre Erinnerungen drang und diese durchsuchte. Sie riss die Augen auf und runzelte die Stirn.


  Alexa versteifte sich und drehte den Kopf zu ihrem Liebhaber um, dem Mann, dessen Körper noch immer mit ihrem vereinigt war. »Nein. Ich will mich nicht erinnern«, flehte sie. »Bitte.«


  »Schsch«, flüsterte er und strich ihr mit der Hand sanft übers Haar, »entspann dich«, murmelte er. Sein Körper zog sich aus ihrem zurück, doch sein Verstand drang immer noch in ihre Erinnerungen, tauchte tiefer ein, suchend.


  Alexa keuchte auf, dann wimmerte sie und schüttelte den Kopf. »Nein! Zwing mich nicht, an sie zu denken«, flüsterte sie. »Sie waren Monster, die am besten vergessen bleiben.«


  Sevin stählte sein Herz gegen ihr Flehen. »Schsch. Luc muss es wissen.« Und dann, noch leiser, fügte er hinzu: »Ich muss es wissen.«


  O Götter, bitte macht, dass sie sich nicht als Lügnerin erweist, betete er im Stillen.


  Er ließ seinen Verstand weiter in ihre Erinnerungen vordringen, und schließlich entspannte sie sich unter ihm, ohne zu bemerken, dass er ihre Erinnerungen durchstöberte. Und dann, ganz unvermittelt, fand er, wonach er suchte.


  Vor seinem inneren Auge sah er Alexa in einem ihm unbekannten Zimmer stehen. Doch sie kannte das Zimmer sehr gut, wie ihr Verstand ihm sagte. Es war eine kleine, aber elegante Bibliothek im Herrenhaus der Familie Patrizzi auf dem Kapitol. Der Tag der Szene, die er hier beobachtete, lag in etwa vier Monate zurück. Es war eine Begebenheit, die nur noch in der Erinnerung existierte. In ihrer Erinnerung. Und er würde sie dazu bringen, sie nun mit ihm zu teilen.


  Er gesellte sich dort zu ihr, stand in dieser Erinnerung an ihrer Seite. Er war ein unsichtbarer Geist im Haus ihrer Familie, anwesend, um zuzusehen, wie sich ein ganz bestimmtes Drama ereignete.


  Ihr gegenüber im Zimmer standen ihre Mutter und ihr Bruder: Serafina und Gaetano Patrizzi. Die Mutter war in streitbarer Stimmung und höchst verärgert über Alexa …


  


  »Was ist los?«, fragte Gaetano und sah von Alexa zu Serafina.


  »Schön, dass du hier bist, Tano«, erklärte seine Mutter. »Ich habe entschieden, dass es an der Zeit für deine Schwester ist, die Wahrheit über die Arbeit unseres kleinen Familienunternehmens zu erfahren.«


  Gaetanos Blick wurde hart, und er fragte beunruhigt: »Warum?«


  Serafina zuckte mit den Schultern. »Weil die anderen Töchter von Bona Dea und ich darin übereingekommen sind, dass es an der Zeit ist. Gehen wir?« Damit führte sie ihre beiden erwachsenen Kinder zur gegenüberliegenden Wand des Zimmers und hielt neben einem Bücherregal voller Tiegel und Phiolen inne. Die Etiketten deuteten darauf hin, dass es sich dabei um Produkte von Bona Dea Cosmetics handelte, dem Unternehmen der Familie Patrizzi.


  »Du kommst auch mit hinunter?«, fragte Gaetano und warf seiner Schwester über die Schulter einen Blick zu.


  »Hinunter wohin?«, fragte Alexa verwirrt. »Und was für ein Unternehmen?«


  Serafina lachte. »Unsere Kosmetika, natürlich. Hast du dich nie gefragt, wie und wo sie hergestellt werden?«


  »Nun ja, ich habe dich oft gefragt, doch du hast immer gesagt, junge Damen sollten sich nicht mit Gelddingen und Manufaktur befassen.«


  Serafina legte ihrer Tochter liebevoll die Hand an die Wange. »Ja, doch nun bist du erwachsen, und eines Tages müssen du und Tano für die Familie weitermachen, wenn ich nicht mehr lebe. Es ist an der Zeit, dass du davon erfährst.« Sie zog an einem Hebel an der Wand, woraufhin sich das Regal drehte.


  Alexa schnappte nach Luft. Eine Öffnung war dahinter zum Vorschein gekommen, die zu einem hohen, grob aus dem Fels gehauenen Tunnel führte. Ein geheimer Eingang zu den Katakomben!


  Serafina ging hinein und entzündete mit einem Streichholz eine verzierte Laterne.


  »Warum habe ich davon nicht gewusst?«, fragte Alexa und trat nach vorn, um in den Tunnel zu spähen. »Es ist ziemlich unheimlich. Sogar beängstigend.«


  »Du hast noch gar nichts gesehen«, brummte ihr Bruder.


  »Kommt mit.« Serafina nickte Gaetano zu, der eine weitere Laterne entzündete und Alexa bedeutete, ihm durch das Labyrinth voranzugehen. »Zunächst musst du eines verstehen«, fuhr Serafina fort, während sie die beiden durch den gewundenen Tunnel führte. »Es gibt noch eine andere Welt, die neben der unseren existiert und durch ein Portal in der Toskana betreten werden kann. Deine Freundin Eva kommt aus dieser Welt, ebenso wie die Herren Satyr.«


  Alexa blieb abrupt stehen. »Was?!«, fragte sie schwach.


  »Warum muss sie das wissen?«, beschwerte Gaetano sich frustriert. Alexa sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  »Nein, wie hinreißend«, gurrte Serafina überrascht. »Du spielst den beschützenden großen Bruder! Das trifft sich wunderbar mit meinen Plänen, denn deine Schwester wird bald in das Dasein als Frau eingeführt werden. Und da dein Vater nicht länger unter uns weilt, haben die Töchter dich dazu auserwählt, ihn bei ihr zu vertreten.«


  Gaetano sah fassungslos drein angesichts dieser Ankündigung.


  »Wovon sprichst du?«, fragte Alexa misstrauisch.


  »Sie will, dass ich als Faunus an dir handle«, stieß ihr Bruder wütend hervor. »Er war ein Mann, der Inzest mit seiner eigenen Tochter begehen wollte, Bona Dea – so wie bei unseren eigenen Bona-Dea-Kosmetika. Ich soll dich betrunken machen und dich dann vögeln. Wahrscheinlich werden sie dir auch Drogen verabreichen, so dass du dich danach an nichts erinnern wirst.«


  »Nein! Hör auf damit!« Alexa wurde bleich und wich zurück.


  Doch Serafina packte sie am Handgelenk und zog sie nahe zu sich heran. »Ich weiß, das alles erscheint dir jetzt noch seltsam, doch du wirst dich daran gewöhnen. Es ist eine Tradition in unserer Familie.« Sie strich Alexa eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mein Vater hat mich entjungfert, als ich in deinem Alter war. Doch dein Vater ist tot, daher ist Tano meine Wahl für dich. Besser er als einer von den aufgeblasenen Ehemännern der anderen Töchter. Sie gehen dort in den Tiefen der Erde ihrem Vergnügen nach, während die Töchter und ich hier andere Geschäfte führen.«


  Alexa schüttelte den Kopf, und Sevin spürte ihr Entsetzen. »Das kannst du nicht ernst meinen! Keiner von euch!«


  »Wir stammen von Göttern ab, Alexa!«, rief ihre Mutter. »Bona Dea und Faunus bestimmten vor langer Zeit, dass ein Geschlechtsakt innerhalb der Familie stattfinden muss, bevor du heiraten kannst. Es ist Tradition. Du musst stolz darauf sein!«


  Alexa sah ihre Mutter und ihren Bruder an, als hätte sie sie noch nie wirklich gesehen. »Stolz? Ich war noch nie so beschämt!«


  Damit drehte sie sich um und rannte davon.


  


  Den Göttern sei Dank, dass Alexa ihnen entkommen war! Das war Sevins erster Gedanke, als er ihren Verstand wieder freigab. Und dann folgte die Erkenntnis – sie war unschuldig! Sie hatte keinen Anteil an den Intrigen ihrer Familie gehabt. Die Gewissheit erfüllte ihn mit berauschender Freude.


  Er hatte sich bereits aus ihr zurückgezogen, und nun drehte er sie in seinen Armen zu sich um. Ihr Gesicht war feucht und noch immer erhitzt von der Leidenschaft. Tränen flossen ihr über die Wangen und benetzten seine Brust, als sie widerstandslos seine Umarmung ertrug, ihre Arme gesenkt.


  »Mach, dass ich vergesse«, flüsterte sie, und sein Herz zog sich qualvoll zusammen bei ihrer Bitte.


  »In den kommenden Stunden wird die Erinnerung wieder in den hintersten Winkel deines Gedächtnisses verschwinden«, versprach er. »Bis zum Morgengrauen wird sie so weit entfernt sein wie zuvor.«


  Wenn er nur könnte, würde er den Schmerz der Episode, deren Zeuge er soeben geworden war, für immer aus ihrem Gedächtnis auslöschen. Sie war zutiefst angewidert gewesen, als sie erfahren hatte, dass ihre Familie – Mutter und Bruder, dieselben, die sie aufgezogen hatten und deren Blut in ihren Adern floss – aus Monstern bestand. Er hatte gefühlt, wie sie unter dem vernichtenden Schlag der Enthüllung wankte. Und jetzt hatte er diese Wunde wieder aufgerissen, so frisch und entsetzlich, wie sie an jenem Tag vor Monaten gewesen war.


  Tröstend fuhr er ihr mit der Hand über den Rücken und küsste sie auf den gesenkten Kopf, während er ihr beruhigend zuflüsterte. Ihr Zeit gab, sich zu erholen.


  Hinter ihr spürte er Lucs drängendes Verlangen, doch Sevin nahm ihn nicht zur Kenntnis. Noch nicht. Dieser Augenblick war für sie bestimmt. Zur Heilung.


  Schließlich versiegten ihre Tränen, und Sevin hob den Kopf und begegnete dem Blick seines Bruders. »Sie wusste es nicht«, erklärte er leise.


  Lucs silberne Augen glitzerten argwöhnisch in der ihn umgebenden Düsternis. »Lüge mich nicht an, nur um deinen Willen zu bekommen.«


  »Es ist wahr, ich schwöre es bei den Ahnen«, bekräftigte Sevin ruhig. Und er sah, wie der anhaltende Zweifel langsam erlosch. Bis zu dem Augenblick, in dem sein Bruder ihm glaubte.
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  Langsam kam Alexa wieder zu sich und schmiegte sich an Sevins breite Brust. Er hatte seine Aufmerksamkeit kurz von ihr abgewandt und sprach mit seinem Bruder, wieder in dieser fremden Sprache – ihrer Muttersprache.


  Sie hatte sich gegen die Erinnerung gewehrt, die er in ihrem Kopf zutage gefördert hatte, doch sie konnte nicht wütend auf ihn sein. Sie verstand sein Bedürfnis, die Wahrheit zu erfahren, und sie war glücklich, dass damit ihre Unschuld bewiesen war. Trotzdem wollte sie diese Nacht nicht durch Gedanken an ihre Familie trüben und versuchte, sie wieder aus ihrer Erinnerung zu verbannen.


  Mit einem Seufzen schlang sie die Arme um seine Taille. Durch das dünne Nachthemd fühlte sie die Härte seiner Erektion. Nur noch ein Penis, und der reckte sich hoch und bereitwillig aus dem Pelz seiner Lenden.


  Das Wissen, dass sie sich bald erneut vereinigen würden, ließ sie erbeben. Vielleicht konnte sie ihm dieses Mal dabei in die Augen sehen und seinen Mund auf ihren Lippen spüren, wenn sie ein weiteres Mal Erfüllung fand.


  Wie er versprochen hatte, war sie durch seinen Liebesakt nicht zu Schaden gekommen; stattdessen vibrierte ihr Körper vor Sehnsucht nach mehr. Ihre Haut reagierte empfindsam auf jede Berührung von ihm, und als er ihr langsam den Rücken streichelte, während er mit seinem Bruder sprach, fühlte sich das so gut an, dass sie sich in seinen Armen rekelte wie eine Katze, die gekrault wurde. Ein schwaches Echo ihres vorherigen Höhepunktes erbebte sachte in ihr, und ihre inneren Muskeln pulsierten, noch immer nass von seinem Samen.


  Er war energisch mit ihr umgegangen, doch es war eine leidenschaftliche Kraft gewesen, nicht die gefühllose Behandlung, die sie in Venedig erfahren hatte. Letzteres war ein Akt der Macht und Brutalität gewesen, während Sevins Handeln aus einer männlichen Sehnsucht geboren war, die aus tiefster Seele kam. Eine Sehnsucht, Wonne zu geben und zu empfangen.


  Doch nun spürte sie, wie sein Körper sich in Erwartung anspannte, und hob den Kopf. Und dann fühlte sie die Wärme eines zweiten Mannes an ihrem Rücken – eines Mannes, der näher gekommen war und nun nur noch einige Zentimeter von ihr entfernt stand. Sie hatte versucht, ihn zu vergessen, holte jetzt tief Luft, um sich zu stärken, und drehte dann den Kopf in seine Richtung.


  Es war Herr Lucien Satyr. Ein Mann, der sie hasste.


  Seine seelenvollen Blicke flackerten über sie hinweg, und ein Muskel seiner Wange zuckte. In einem plötzlichen Gefühl von Befangenheit schob Alexa das Nachthemd über ihre Schultern, ohne dass die beiden Brüder, die über ihr aufragten, Anstalten machten, sie daran zu hindern. Sie verschränkte die Finger ihrer Hand mit einer von Sevins Händen und sah dann wieder Lucien an.


  Er war jung, erkannte sie, ganz sicher nicht älter als sie. Und wunderschön wie ein verwundeter Engel. Seine Züge und sein muskulöser Körper boten Stoff für romantische Legenden. Sein Hemd war aufgeknöpft, und die Haut seines Brustkorbs war glatt und blasser als die seines Bruders. Es war ein Körper, der ein Dutzend Jahre lang keine Sonne gekannt hatte. Und das alles, weil ihre Familie ihn unter Drogen gesetzt und eingekerkert hatte, hier unten an diesem kühlen, vergessenen Ort.


  Noch bevor irgendjemand unter den Menschen in Rom erfahren hatte, dass es die Anderwelt gab, hatte ihre Familie davon gewusst. Sie hatten Lucien hier heruntergeschleppt, zusammen mit anderen Geschöpfen aus dieser benachbarten Welt, die sie gefangen genommen hatten. Ihre Familie hatte seine Liebesdienste verkauft und ihn noch auf andere, ähnlich verabscheuungswürdige Weise missbraucht.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich entschuldige mich für jedes Leid und jede Grausamkeit, die meine Familie dir zugefügt hat.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus.


  Doch bevor sie ihn berühren konnte, packte Lucien ihr Handgelenk. »Fass mich nicht an«, flüsterte er. »Lass mich stattdessen dich berühren, dann ist alles gut.«


  Sie suchte seinen Blick, und ihr Herz weinte um ihn. Die Misshandlungen, die er erlitten hatte, hatten ihn zerstört und bewirkt, dass er vor der Berührung anderer zurückschreckte. Er war zu einem Leben in Einsamkeit verdammt. Obwohl sie nicht ganz verstand, nickte sie nur, und er ließ sie los.


  Sevin schlang locker den Arm um sie, und sie lehnte sich entspannt in seine stützende Umarmung, während sie seinen Bruder betrachtete. »Ich hatte keinen Anteil an dem, was dir widerfahren ist«, erklärte sie Lucien feierlich.


  Er nickte, eine knappe Bewegung seines Kopfes, und für kurze Zeit herrschte Schweigen zwischen ihnen. Alexa fühlte die Wachsamkeit der Brüder; sie spürte, dass sie darauf warteten, dass sie einen ersten Schritt machte. Entschlossenheit stieg in ihr auf, ein Drang, Dinge in Ordnung zu bringen. Ein Bedürfnis, den Schmerz dieses Mannes zu lindern. Schließlich löste sie sich wieder von Sevin und richtete sich auf.


  Ohne den Blick von seinem schönen, verwundeten Bruder abzuwenden, der reglos und distanziert vor ihr stand, erklärte sie: »Lass diese Nacht meine Entschädigung sein – aus freien Stücken angeboten –, als Wiedergutmachung für das, was meine Familie getan hat.« Und als sie zu Ende gesprochen hatte, schob sie das Nachthemd von ihren Schultern und ließ die Arme sinken. Das Hemd rutschte ungehindert herab und glitt zu Boden, ein glatter seidiger Haufen zu ihren Füßen.


  Lucien betrachtete sie einen langen Augenblick, mit demselben hungrigen Ausdruck in den Augen, den sie zuvor schon an ihm gesehen hatte. Dann hob er den Kopf und sah seinen Bruder an. Etwas ging zwischen den beiden Brüdern vor, eine Art unsichtbares Signal, obwohl sich keiner von beiden auch nur bewegte.


  Und dann nahm Sevin sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum.


  Sie legte ihre Handflächen auf seine Brust, und er bedeckte ihre Hände mit den seinen. Hinter sich hörte sie das Rascheln von Kleidung. Stoff streifte ihr Gesäß, als Lucien seine Hose nach unten schob, und sie schmiegte sich erbebend in Sevins Umarmung. Zwar hatte sie ihre Einwilligung gegeben, und sie würde sich auch bereitwillig fügen, dennoch war das alles doch recht neu für sie.


  Ihre Neugier über die Satyrn war schon lange ein Teil von ihr gewesen, und wenn es um ihre Tagträume über diese Wesen ging, hatte sie eine reiche Phantasie entwickelt. Doch ihre Vorstellung hatte sie niemals an einen Ort geführt, an dem zwei Brüder sich mit ihr vereinigen würden; wo der eine sie eng an sich gedrückt hielt, während ein zweiter ihren Körper in Besitz nahm.


  Es waren nur noch Sekunden, bis der bleiche, verletzte Engel hinter ihr sich in sie versenken würde, dorthin, wo sein älterer Bruder eben erst gewesen war. Die glatten Eicheln seiner beiden Schäfte würden ihre weibliche Spalte und die Öffnung zwischen ihren Pobacken finden und sich in sie hineinschieben. Es wäre schwieriger für ihn, hätte nicht ein anderer den Weg für ihn bereitet. Doch er würde sie feucht, bereit und willig finden, vorbereitet durch den Liebesakt seines Bruders.


  Hinter ihr strichen Hände leicht über ihre Brust hinab bis an ihre Hüften. Alexa riss die Augen auf und sah Sevin an. Er erwiderte ihren Blick, und in seinen silbernen Augen stand ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte. Er nahm ihre Hände und legte sie um seinen Nacken, während er den Kopf senkte.


  »Ich danke dir«, flüsterte er.


  Und dann legte er seine Lippen auf ihren Mund und erstickte damit ihren Aufschrei, als sein Bruder in sie eindrang.


  


  Es war direkt nach Sonnenaufgang, als Sevin sich am Brunnen wusch und sich fragte, wo sich wohl die Quelle des frischen Wassers befinden mochte, während er Hosen und Stiefel anzog. Er schlüpfte in sein Hemd, stand auf und sah hinab auf Alexa, die schlafend auf dem provisorischen Bett lag, das er in der Nacht bereitet hatte.


  Sie lag auf der Seite, ein Bein angewinkelt und einen Arm unter ihrem Kopf. Die seidigen Wellen ihres blonden Haares waren wie ein Heiligenschein über die Decke gebreitet. Er ließ den Blick über sie gleiten und bemerkte dabei die dunklen Schatten unter ihren Augen, die geröteten Stellen, die seine Bartstoppeln an ihrem weißen Hals hinterlassen hatten, die üppigen Brüste, gezeichnet von seinen leidenschaftlichen Lippen.


  Er zog eine frische Decke aus einer der Truhen und bedeckte damit ihre Blöße. Alexa rührte sich nicht. Nach einer Rufnacht fühlten sich Männer von Anderweltblut voller Energie, aber deren Frauen verschliefen für gewöhnlich den nächsten Tag.


  Deren Frauen. Ja, in der vergangenen Nacht hatte sie sowohl mit Luc als auch mit ihm geschlafen. Doch sie war seine Frau gewesen. Und obwohl keiner von ihnen ein Wort darüber verloren hatte, war es ihnen doch bewusst.


  Sie hatte sich als unschuldig an den Verbrechen ihrer Familie erwiesen. Und sie war weder eine Dirne noch eine Mätresse, die ein Mann dafür bezahlte, sich mit ihr im Bett vergnügen zu dürfen. Demzufolge musste er ihr das, was sie getan hatte, auf die Art und Weise vergelten, wie es sich für einen Mann guter Erziehung gehörte:


  Mit Heirat.


  Das war ein ganz neuer Gedanke für ihn, ein Gedanke, den er bisher noch nie bei irgendeiner Frau in Erwägung gezogen hatte. Nicht einmal bei Clara, denn dafür waren sie viel zu jung gewesen, und in ihrem Stamm war eine Heirat auch nicht die erwartete Folge einer sexuellen Beziehung.


  Doch seltsamerweise hatte der Gedanke, Alexa zu heiraten, nichts Erschreckendes für ihn. Vielmehr erfüllte er ihn mit der Entschlossenheit, dafür zu sorgen, dass es dazu kam. Er konnte das, was zwischen ihnen geschehen war, nicht bedauern, und er stellte fest, dass er den Gedanken, sie in den Jahren, die noch vor ihm lagen, an seiner Seite zu haben, genoss. Sein Körper und seine Seele erkannten sie als die Seine, als die, die ihm bestimmt war.


  Sie würde von dieser Nacht eine Erinnerung an ihre Vereinigung zurückbehalten, eine neue Konstante ihrer körperlichen Wahrnehmung. Sie würde sich danach sehnen, wieder bei ihm zu liegen, und sollte sie sich starrköpfig zeigen und sich nicht zu einer Heirat mit ihm überzeugen lassen wollen, dann würde er ihre Sehnsucht als Druckmittel einsetzen. Als ihr Ehemann würde er sie schützen und in Ehren halten. Er würde sie nicht denselben Weg gehen lassen, den Clara genommen hatte.


  »Die Laterne wird noch einige Stunden lang brennen.« Lucs Stimme klang leise, als wolle er Alexa noch ein paar Minuten Schlaf gönnen. Er stand, bereits gewaschen und angekleidet, auf der anderen Seite des Saals und beschäftigte sich mit der Laterne.


  Sevin warf ihm einen Blick zu und begann, sein Hemd zuzuknöpfen. »Geht es dir gut?«


  Luc zuckte mit den Schultern und mied seinen Blick. »Die Kopfschmerzen sind verschwunden, falls es das ist, was du wissen willst. Eine Rufnacht wirkt sich immer lindernd auf sie aus. Und ich bin am Leben. Dank dir.«


  »Danke ihr, nicht mir.« Sevin wies mit einem Nicken auf Alexa.


  »Vielleicht werde ich das noch.« Ein Lächeln spielte um einen Mundwinkel seines Bruders und verschwand dann wieder. Luc deutete auf die Reichtümer, die sich hier hoch aufgetürmt in jeder Ecke befanden. »Dieser Brunnen und die meisten dieser Artefakte wurden in der Anderwelt geschaffen. Stammen sie von den Ausgrabungen auf dem Forum? Was denkst du? Wurden sie von Schmugglern hier gelagert oder von den Patrizzi?«


  »Bastian ist der Experte«, antwortete Sevin schulterzuckend. »Ich komme später mit ihm zurück, um das alles zu untersuchen. Aber eines nach dem anderen. Ich werde Alexa wecken. Und dann lass uns den Weg hinaus suchen.«


  Luc nickte. »Irgendeine Idee, in welche Richtung wir gehen müssen? Werfen wir eine Münze, oder …?« Er brach mitten im Satz ab.


  Sevin blickte über die Schulter und sah seinen Bruder schwanken.


  Luc streckte seine Hände vor sich aus und starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Es passiert schon wieder.«


  Alarmiert machte Sevin einen Satz auf seinen Bruder zu, als dieser instinktiv nach einem Halt griff. Er umklammerte Sevins Arm. Um sie herum begann der Raum zu flackern und sich zu drehen wie in der Nacht davor. Sevin fühlte sich orientierungslos und schwindlig.


  »Warte – Alexa!« Er wollte sich losreißen, doch es war zu spät. Ihm blieb nur noch ein letzter Blick auf sie, und dann waren sie und der Raum verschwunden.


  Genauer gesagt, er und Luc waren verschwunden.


  Nur Sekunden später befanden sie sich wieder im Salone di Passione, weit weg von der schlafenden Frau, die sie auf der anderen Seite des Kapitols zurückgelassen hatten. Sevin betete zu den Göttern, dass sie sich nicht verirrte, bevor er sie wiedergefunden hatte.


  


  Alexa fuhr abrupt aus dem Schlaf auf, als sie hörte, wie Sevin ihren Namen rief. Sie setzte sich auf, und die Erinnerung an die vergangene Nacht überfiel sie mit unvermittelter Klarheit. Blitzschnell ließ sie den Blick durch den Saal schweifen.


  »Sevin? Lucien?« Sie wickelte die Decke um ihre Blöße, stand auf und ging zur Türöffnung. Endlose Dunkelheit erstreckte sich dort in beide Richtungen. »Sevin!«


  Doch nur das Echo ihrer eigenen Stimme war zu hören, als wolle es sie verspotten. Sie war allein. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie genug über Sevins Charakter erfahren, um davon überzeugt zu sein, dass er sie nicht absichtlich allein gelassen hätte. Sie vermutete, dass dieselbe unerwartete Magie, die die beiden Brüder laut Sevins Erklärung letzte Nacht hierhergebracht hatte, sie nun an einen anderen Ort transportiert hatte.


  Hier unten war es unheimlich, doch Alexa versuchte, Ruhe zu bewahren. Wenigstens brannte die Laterne noch. Sie machte ihr Nachthemd ausfindig und zog es rasch an. Sie hatte das mit Rüschen besetzte Nachthemd, das ihre weiblichen Reize betonte, gestern in der Annahme angezogen, dass sie den Abend allein verbringen würde. Ihre Mutter hätte es gehasst und als unziemlich für eine Dame erachtet. Alexa hatte es, und andere Dinge, spontan in Venedig gekauft, in einem Versuch, ihr früheres Leben hinter sich zu lassen und so schnell wie möglich ein neues zu beginnen. Doch jetzt legte sie sich eine dünne Decke um die Schultern, die ihr als eine Art Umhang dienen sollte.


  Jede Bewegung an diesem Morgen erwies sich als Kraftprobe für ihre müden Muskeln. Süßer Schmerz durchfuhr ihren Körper bei jedem Schritt, eine wohlige Erinnerung an die Stunden, die sie mit den Brüdern Satyr verbracht hatte. Einhundert Mal Erfüllung, in der Tat. Gelegentlich waren sie auch etwas grob mit ihr umgegangen, aber es war eine erregende Art von Leidenschaft gewesen, die ihr in jenen Augenblicken gefallen hatte.


  Überraschenderweise verspürte sie an diesem Morgen keine Schmerzen, anders als vor einigen Monaten – das einzige Mal, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte. Die Erfahrung mit ihm hatte nur Minuten gedauert, doch die Schmerzen hatten sie eine Woche lang gequält.


  Befand sich eben dieser Mann nun in ihrem Haus und wartete auf sie?, fragte sie sich, als sie die Gaslaterne hochhob und in den Gang hinaustrat. Sie wollte in die Richtung losmarschieren, aus der sie letzte Nacht gekommen war, in der Hoffnung, unbemerkt ins Haus schlüpfen und sich dann züchtiger bekleiden zu können, bevor sie sich ihrem Vergewaltiger stellen musste.


  Während ihre nackten Füße durch den Tunnel tappten, waren ihre Gedanken bei der Nacht mit Sevin. Nach dem zehnten Mal hatte sie aufgehört zu zählen, wie oft und auf wie viele Arten er und Lucien sich mit ihr vereinigt hatten.


  Sie schüttelte den Kopf, als sie daran dachte, wie sie nur Monate zuvor mit Eva über eine Statue gelacht hatte, die auf dem Forum ausgegraben worden war. Sie hatte einen Satyr dargestellt, dem nicht nur ein männliches Organ, sondern gleich zwei davon aus den Lenden sprossen. Damals hatte sie noch gedacht, das sei nur das Produkt eines Künstlers gewesen, der seiner zügellosen Phantasie freien Lauf gelassen hatte. Ein Irrtum.


  Erneut staunte sie darüber, dass sie sich weder wund fühlte, noch besondere Schmerzen verspürte. Wie Sevin ihr versichert hatte, waren die Satyrn von ihren Göttern mit der Fähigkeit gesegnet, jegliches körperliche Unwohlsein zu lindern, das ihr sonst durch deren wiederholte Liebesakte entstanden wäre. Im Laufe der Nacht hatte sie diese Fähigkeit sehr zu schätzen gelernt.


  Der Duft, die Berührungen, die leise geflüsterten Worte der Brüder und der Erguss ihres Samens in sie – alles war dazu geschaffen gewesen, Alexas Erregung nie abflauen zu lassen, so dass sie bereit gewesen war, sich so lange mit ihnen zu vereinen, wie es nötig war. Und nun fühlte sie sich vollständig erkundet und völlig erschöpft.


  Und unglücklicherweise spürte sie den Wunsch nach mehr.


  Das war nun ganz und gar nicht das Ergebnis, das sie sich erhofft hatte. Vielmehr hatte sie gehofft, diese Nacht würde sowohl ihre Neugier bezüglich der Satyrn als auch ihre körperliche Leidenschaft stillen, zumindest für eine Weile. Doch stattdessen war Sex mit Sevin so, als würde sie teure Schokolade oder anderes köstliches Zuckerwerk naschen. Sie konnte diese Erfahrung nicht vergessen, und sie befürchtete, sie würde in nur allzu kurzer Zeit mehr davon haben wollen.


  Zwar hatte sie sich beiden Männern hingegeben, doch es stand außer Zweifel, dass es der Ältere der Brüder war, der sie in seine Obhut genommen hatte. Er war derjenige, nach dem ihr Körper sich immer noch verzehrte. In Gedanken suchte sie verzweifelt nach einer Möglichkeit, wie sich zwischen ihnen mehr entwickeln könnte, irgendeine Form von Beziehung in der Zukunft.


  Nein! Alexa schüttelte den Kopf und versuchte, sich klarzumachen, dass genau diese gefährlichen Gedanken sie in Venedig in Schwierigkeiten gebracht hatten. Sie würde die letzte Nacht in liebevoller Erinnerung behalten, aber eine ehrbare Frau ließ sich nicht weiter mit einem Mann ein, den sie kaum kannte. Sevin hatte nichts versprochen, und sie würde um nichts bitten.


  Als sie an eine Kreuzung im Gang kam, hielt sie inne, hob die Laterne hoch und sah in beide Richtungen. An eine solche Kreuzung konnte sie sich nicht erinnern. Sie war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass sie vollkommen die Orientierung verloren hatte. Sie drohte, in Panik zu geraten, zwang sich aber zur Ruhe. Dann ging sie einige Male denselben Gang wieder zurück und versuchte, den richtigen Weg zu finden. Eine Stunde später war sie todmüde und sehnte sich nach Schlaf. Wie lange würde die Laterne noch brennen?


  Entschlossen, nicht aufzugeben, ging sie noch einige Schritte ziellos den Gang entlang. Und dann, plötzlich, sah sie direkt vor sich einen langen senkrechten Lichtstreifen. Erleichtert eilte sie darauf zu und drückte gegen die Tür, die sogleich nachgab und sie aus dem Labyrinth in die geschmackvoll eingerichtete, private Bibliothek ihrer Mutter entließ.


  Doch offenbar war es für ein erleichtertes Aufatmen noch zu früh, denn der Raum war nicht leer.


  »Was ist mit den Marmorköpfen da drüben?«, hörte sie jemanden fragen.


  Das Zimmer war in toskanischem Stil eingerichtet und in Bernstein- und Pfirsichfarben gehalten. In ihm befanden sich mindestens zwei Dutzend Büsten und Gemälde, geborgen aus den Ruinen des Forums – aus den Tagen, bevor derartige Schatzsuchen verboten worden waren.


  Das hohe Regal, das Alexa soeben bewegt hatte, war drehbar und in eine Wand hineingebaut. Vor noch nicht allzu langer Zeit waren seine zahlreichen Fächer ordentlich mit Tiegeln, Phiolen und kleinen Kästchen bestückt gewesen, alle mit ähnlicher Beschriftung. Die Bibliothek war das Nervenzentrum von Bona Dea Cosmetics gewesen, des Geschäftsimperiums ihrer Mutter.


  Alexa schritt weiter in die Bibliothek hinein, um dort zwei Männer vorzufinden, die ihr beide beängstigend vertraut waren. Grauen stieg in ihr auf.


  Der Jüngere von beiden saß auf dem Sofa ihrer Mutter, perfekt nach der neuesten Mode gekleidet. Laslo Tivoli aus Venedig.


  Sein Vater stand in der Nähe und war damit beschäftigt, eine Büste von Diana, der Göttin der Jagd, zu enthüllen, um ihren Wert zu bestimmen. »Die hier könnte einen stolzen Preis bringen«, brummte er.


  Offenbar hatten sich die beiden letzte Nacht hier häuslich eingerichtet. Die Flasche mit dem teuren Brandy ihrer Mutter stand auf dem Beistelltisch, daneben zwei Gläser, von denen eines noch voll oder erst frisch eingeschenkt war. Der Anblick verursachte ihr Übelkeit.


  »Hinaus!«, platzte sie unvermittelt heraus.


  Daraufhin drehten sich beide Männer überrascht zu ihr um. Sie waren nur schwer als Vater und Sohn zu erkennen. Unvoreingenommen betrachtet, waren beide auf ihre Weise attraktiv.


  Doch während der Vater dunkelhäutiger und muskulös gebaut war und einen durchtriebenen Blick hatte, war Laslo schlank, stattlich und von gutem Benehmen. Dieses Benehmen war es, das sie dazu verleitet hatte, ihm zu vertrauen.


  Alexa sah zu, wie Laslos Vater eine Zigarre an den Mund hob. »Ah, da ist sie ja endlich. Meine liebreizende durchgebrannte Schwiegertochter.«


  Sie stellte die Laterne ab und zog den Umhang enger um ihre Schultern. »Ex-Schwiegertochter.« Sie mochte ja am ganzen Körper vor Furcht zittern, aber ihre Stimme zitterte nicht.


  Signor Tivoli ignorierte ihren Einwurf und fuhr fort: »Zurück aus den Verliesen, wie es scheint.« Sein stechender Blick, der über ihre Gestalt glitt, erinnerte sie daran, dass sie noch im Nachthemd war.


  Sie ging auf die Tür zur Eingangshalle zu, doch Signor Tivoli fing sie ab, und sie blieb abrupt stehen. »Du siehst etwas schmuddelig aus.« Als er näher kam, wich sie zurück, aber er betrachtete sie lediglich durch den Rauch seiner Zigarre, die er sich zwischen die Lippen geklemmt hatte. »Und du riechst nach Sex.«


  »Vater, bitte!«, warf Laslo mit leidgeprüfter Stimme ein. Doch er stellte ihr keine Fragen; offenbar kümmerte es ihn nicht, ob seine Ex-Frau wirklich gerade von einem Rendezvous zurückkehrte, wie sein Vater vermutete.


  Zwar hatte sie sich Gesicht und Hände am Brunnen gewaschen, mehr allerdings nicht, weil sie es für einen unnötigen Zeitaufwand erachtet hatte, da sie unbedingt den Weg nach Hause finden musste, bevor die Laterne erlosch. Signor Tivoli betrachtete den Eingang, durch den sie gerade gekommen war, und ging dann dorthin, um in die Finsternis zu spähen. Alexa bewegte sich zur sicheren Tür der Bibliothek und beobachtete ihn dabei. Nach einem Augenblick der Betrachtung stieß er die Regaltür zu, direkt in die Wand.


  Signor Tivoli war einer der angesehensten Architekten in Italien; er besaß Büros in mehreren Städten. Sein Sohn Laslo war ein gern gesehener Gast auf Dinnerpartys, geübt im Flirten – und er war ihr Ehemann. Korrektur: Ex-Ehemann.


  Alexa war Laslo kurz nach ihrer Ankunft in Venedig bei einem geselligen Treffen begegnet, nachdem sie entdeckt hatte, dass ihre Mutter psychisch instabil war. Er hatte sie sofort auserkoren und entschlossen damit begonnen, sie zu umwerben. Seine Hingabe war wie ein heilender Balsam für sie, nach der Schande und der Schuld, die sie hier in Rom hinter sich gelassen hatte. Damals war sie nicht sie selbst gewesen; sie hatte nicht erkannt, dass sie noch immer unter Schock stand. Sie hatte sich blenden lassen von seinen Schmeicheleien und seinen Blumen und war seinen Liebesschwüren erlegen. Und sehr schnell hatten sie geheiratet. Sie hatte geglaubt, er würde sie vor noch mehr Schmerz bewahren, doch das hatte sich als großer Irrtum erwiesen.


  Sie starrte ihn an, und das Ticken der Uhr auf dem Kamin erschien plötzlich unnormal laut. Sie schauderte, als sie sich an eine andere Uhr erinnerte, die laut in der Stille ihres dunklen Schlafzimmers getickt hatte, in jener schrecklichen Nacht in Venedig. Ihrer Hochzeitsnacht. Ein furchtbarer Schmerz, ein Dutzend Stöße, ein Schwall Samen, das Stöhnen eines Mannes, Rückzug und zum Abschied ein Klaps auf ihren Po. Der Klang einer zufallenden Tür. Das war alles gewesen.


  Danach waren die Tränen gekommen und mit ihnen die Entschlossenheit, eine Wiederholung dieses Ereignisses um jeden Preis zu verhindern. Am Morgen war sie nach England aufgebrochen, für die zwei Monate, die nötig gewesen waren, um eine Scheidung sicherzustellen. Und erst vor weniger als einer Woche war sie nach Rom zurückgekehrt.


  Jetzt hatten diese beiden Tivoli-Kerle sie eingeholt.


  »Was machst du hier?«, verlangte sie von Laslo zu wissen.


  Er warf ihr einen hilflosen Blick zu. »Ich kam auf Vaters Vorschlag her. Und er hat recht. Es sieht wirklich nicht schicklich aus, dass du so schnell nach der Hochzeit weggelaufen bist. Jedermann hat Fragen gestellt.«


  Was sie einst für elegante Manieren gehalten hatte, war in Wirklichkeit nichts als Schwäche. »Bitte, Laslo, geh einfach. Sonst rufe ich die polizia.«


  Er gab einen beleidigten Laut von sich, stand auf und zerrte an seinem Jackett. »Du musst nicht so gereizt sein. Du bist doch diejenige, die mich verlassen hat, nicht umgekehrt. Sicherlich bedauerst du dein Verhalten inzwischen.«


  »Du wagst es, so etwas zu sagen, nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist?«


  Daraufhin färbten sich Laslos Wangen glühend rot. Sein Blick flog kurz zu seinem Vater, bevor er den Kopf senkte und seine perfekt polierten Stiefel betrachtete.


  »Ich habe dich nicht verlassen«, fuhr Alexa fort. »Ich habe mich von dir scheiden lassen. In den Augen des Gesetzes ist das ein deutlicher Unterschied. Mein Anwalt in England hat dir die Papiere zustellen lassen. Du musst sie erhalten haben.«


  Der ältere Tivoli wippte derweil auf den Absätzen und schob gleichgültig seine Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen. »Haben wir. Waren guter Brennstoff.«


  Alexa krallte ihre Finger noch fester in die Decke. »Verbrannt oder nicht, es sind juristische Dokumente, deren Kopien bei meinem Anwalt beurkundet sind. Und jetzt entschuldigt mich. Ich gehe in mein Zimmer – allein – und nehme ein Bad. Bitte schließt die Vordertür ab, wenn ihr das Haus verlasst, und stehlt nichts.«


  Die amüsierte Stimme von Signor Tivoli verfolgte sie. »Wie können wir denn etwas stehlen, cara, wenn alles hier – du eingeschlossen – bereits meinem Sohn gehört?«


  Alexa lief die Treppe hinauf, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her. So etwas in der Art hatte sie befürchtet. Sie würde ihren Anwalt aus England herbitten müssen. Das bedeutete noch mehr Kosten, die sie sich kaum leisten konnte.


  Jeder Instinkt in ihr drängte sie, jetzt nicht zurückzuweichen, sondern zu bleiben und die Sache auf der Stelle zu klären. Doch sie war viel zu erschöpft – die Art tiefer Erschöpfung einer Frau, die die Nacht in den Armen ihres Geliebten – und seines Bruders – verbracht hat. Die vergangene Nacht war eine vollkommen andere Erfahrung gewesen als jene mit ihrem ehemaligen Ehemann. Zu spät hatte sie erkannt, dass Laslo ein Rohling war, dessen Leben von seinem Vater bestimmt wurde.


  Und nun sah es so aus, als habe der ältere Signor Tivoli vor, auch ihr Leben zu bestimmen.


  Alexa gähnte kopfschüttelnd, als sie ihr Zimmer betrat und die Tür hinter sich verschloss. Sehnsüchtig sah sie zum Bett hinüber. Doch so sehr es ihr auch gefallen hätte, sie würde jetzt noch nicht schlafen können. Nach ihrem Bad würde sie, erfrischt und solide gekleidet, nach unten zurückkehren, um die Schlacht dort fortzuführen.


  Denn sie hatte kaum einen Zweifel daran, dass die beiden dann noch hier waren. Sie konnte nur hoffen, dass sie bis dahin nicht alles rauben würden.
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  »Was, bei den Höllen, ist gestern Nacht mit euch beiden passiert?«, wollte Bastian wissen, als Sevin und Luc wieder im Salon erschienen, ebenso plötzlich und auf dieselbe eigenartige Weise, wie sie verschwunden waren.


  Es war nur Minuten nach Sonnenaufgang, doch ihr ältester Bruder und Dane waren bereits angekleidet und schienen überaus erleichtert zu sein, sie beide aus dem Nichts wieder auftauchen zu sehen.


  »Wir wollten gerade losziehen und die Leichenhäuser durchkämmen«, erklärte Dane.


  Nur männliche Wesen der Anderwelt waren nach einer Rufnacht schon so früh auf den Beinen. Viele saßen bereits an der reich gedeckten Festtafel, die an der Hauptbar angerichtet war, um zu frühstücken. Die Frauen hingegen würden bis weit in den Nachmittag hinein schlafen.


  Auch Alexa?, fragte sich Sevin. Er hoffte inständig, dass es so war. Wenn sie dort blieb, wo sie gewesen waren, hätten sie eine bessere Chance, sie wiederzufinden, bevor sie sich verirrte. Die unterirdischen Gänge erstreckten sich angeblich meilenweit unter dem Stadtgebiet von Rom – ein Irrgarten aus Korridoren, Nischen und Räumen voller Knochen. Selbst mit ihrer Laterne konnte sie sich nur zu leicht dort unten verlaufen.


  »Luc hat uns für die Nacht in die Katakomben transportiert«, erklärte er knapp. »Mit einer Art neu entdeckter Fähigkeit.« Seine Erklärung sorgte für verblüfftes Schweigen, das ihm Zeit gab, ein Croissant hinunterzuschlingen und mit gekühltem Wasser nachzuspülen.


  Luc, der ihm dabei zusah, wurde blass und wandte den Blick ab, als sei ihm der Gedanke an Nahrung unerträglich, nachdem er ein wie auch immer geartetes, physisches Trauma durchlitten hatte, ausgelöst durch seine Fähigkeit, mit der er sie beide hierher zurücktransportiert hatte. »Ich weiß nicht, wie es passiert«, sagte er, um etwaigen Fragen zuvorzukommen. »Ich bekomme Kopfschmerzen, besonders in den Tagen und Stunden vor einer Rufnacht. Sie fingen nach meiner Befreiung aus den Katakomben an.«


  »Und natürlich hast du uns nichts davon erzählt«, meinte Dane tadelnd und schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Mit dem richtigen Training kannst du lernen, deine Fähigkeit zu kontrollieren«, erklärte Bastian. »Auch die Kopfschmerzen. Aber du wirst Hilfe brauchen, um dich zu erholen.«


  »Keine Ärzte«, entgegnete Luc mit Nachdruck.


  Lucs Weigerung, sich in Behandlung zu begeben, war ein häufig diskutiertes Thema unter den Brüdern, schon seit der Zeit, als sie ihn nach seiner Rettung zur Behandlung in die Anderwelt geschickt hatten und er dort vorsätzlich sämtliche Ärzte, die mit seinem Fall befasst waren, zum Aufgeben gezwungen hatte. Sevin ließ seine Brüder über die Angelegenheit debattieren, wie sie es schon so viele Male getan hatten, und winkte einen Bediensteten herbei. Nach den knappen Anweisungen eilte der Mann zu den Räumlichkeiten, die Sevin neben seinem Büro im obersten Stock des Salons bewohnte, um frische Kleidung für ihn und Luc zu holen. Dann winkte er einen Wächter heran und schickte ihn los, um Seile und Laternen zu besorgen – die würde er brauchen, um Alexa zu finden.


  Als der Wächter ging, wandte Sevin sich wieder der Unterhaltung zu und schnappte noch den Rest von Bastians Bemerkung auf: »… Ich nehme an, deine Fähigkeit könnte uns nicht in die Toskana und wieder zurück reisen lassen«, sagte er gerade zu Luc.


  »Warum fragst du?«, wollte Sevin wissen.


  Als Antwort holte Dane ein offiziell aussehendes Dokument aus seiner Tasche und ließ es auf den Tisch zwischen ihnen fallen. »Er fragt deswegen. Es kam per Bote, nach eurem Verschwinden letzte Nacht.«


  Sevin hob die Bekanntmachung auf und überflog sie.


  »Was steht da?«, wollte Luc wissen. Er sah seinem Bruder über die Schulter und stieß ihn an, eine wortlose Aufforderung, vorzulesen. Da er so viele Jahre gefangen in den Katakomben verbracht hatte, hatte er das Lesen so gut wie nicht gelernt.


  »Es ist vom Regierungssitz in Rom, bezieht sich aber auf alle Gemeinde- und Stadtgrenzen in Italien. Im Wesentlichen ist es das, was wir schon vermutet haben«, erklärte Bastian. »Jedem mit Anderweltblut in den Adern ist es ab sofort untersagt, sich außerhalb der Grenzen seines Wohnortes zu begeben.«


  »Offenbar sind wir eine Gefahr für die menschliche Bevölkerung und müssen daher auf Dauer unter Quarantäne gestellt werden«, interpretierte Dane, und sein Sarkasmus war mit jeder Silbe zu hören.


  »Verdammt. Was ist das hier?«, meinte Sevin stirnrunzelnd, als ihm eine spezielle Passage auffiel. »Wir dürfen außerdem keinen Grundbesitz mehr erwerben!« Empört warf er das Dokument zurück auf den Tisch. Das bedeutete erhebliche Schwierigkeiten für seine Pläne.


  »Damit werden wir uns später befassen«, erklärte er seinen Brüdern. »Wir müssen zurück in die Katakomben. Als Luc und ich gestern Nacht dort unten festsaßen, konnten wir keine Nebelnymphen beschwören. Muss am Gestein dieser Gänge liegen.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte er die möglichen Gründe beiseite. »Daher haben wir unsere Rufnacht mit Alexa Patrizzi verbracht, die allein in den Tunneln unterwegs war und sich verirrt hatte. Und als Luc uns heute Morgen transportierte, blieb sie zurück.«


  Bastian und Dane blickten ihn fassungslos an. »Götter, Luc«, stöhnte Dane und sah dabei besorgter aus denn je. Luc hatte nie ein Geheimnis aus seinem Hass auf die Patrizzis gemacht.


  »Ich will nicht darüber reden«, erklärte Luc ausdruckslos. »Weder jetzt noch sonst irgendwann.«


  »Du wirst verdammt doch ...«, fing Dane an.


  Sevin, der sah, dass der Wächter und der Bedienstete mit den gewünschten Dingen zurückkehrten, unterbrach seinen Bruder. »Später. Jetzt brauche ich euch beide bei mir«, erklärte er Dane und Bastian. »Ich beantworte alle Fragen auf dem Weg zum Haus der Familie Patrizzi.«


  Er sah Luc an. »Du bleibst hier und passt auf den Salon auf. Wenn Silvia und Eva aufwachen, erkläre ihnen die Lage und behalte sie hier, bis ihre Männer zurückkehren.«


  »Nein«, sagte Luc und schüttelte langsam den Kopf, »Dane kann hierbleiben. Ich komme mit dir. Ich erkenne die Katakomben am Geruch, aus der Zeit, die ich dort verbracht habe. Ich werde Alexa und das Zimmer mit den Artefakten leichter wiederfinden können.«


  Das weckte Bastians Aufmerksamkeit. »Artefakte?«, wiederholte er fasziniert.


  »Luc und ich haben gestern Nacht in den Katakomben einen Raum mit Schätzen entdeckt«, erklärte Sevin. »Artefakte, die in der Anderwelt geschaffen wurden.«


  »Das Werk von Schmugglern, nehmen wir an«, warf Luc ein.


  »Lasst uns gehen«, drängte Sevin ungeduldig. »Je länger wir warten, umso größer ist die Gefahr, dass Alexa sich dort verirrt.«


  »Luc hat recht. Er sollte mit mir und Sevin gehen«, erklärte Bastian, an Dane gewandt. »Sei unbesorgt. Wir werden auf ihn achtgeben.«


  Luc verdrehte die Augen; er sah aus, als habe er genug von der Besorgnis seiner Brüder. Er nahm Sevin die aufgerollten Seile ab, hängte sich eines über jede Schulter und marschierte dann auf den Haupteingang zu. Sevin folgte ihm, die Tasche mit Kleidung in der einen Hand und eine Laterne in der anderen. »Nimm das andere Licht mit«, rief er Bastian über die Schulter zu.


  Hinter ihnen hörte er, wie Dane frustriert einräumte, dass es so am besten war, und zustimmte, hier zu bleiben und dafür zu sorgen, dass alles seinen geregelten Gang ging. Auf dem Weg hinaus kamen Sevin, Luc und Bastian an einer Reihe von Gästen des Salons vorbei – Männer aus der Anderwelt, die von den Wächtern am Ausgang aufgehalten wurden. Wie Sevin angewiesen hatte, wurden sie durchsucht und befragt wegen des Vorfalls der vergangenen Nacht. Nach allem, was geschehen war, hatte er die Explosion beinahe vergessen. Sevin gab dem einäugigen Wächter, der für die Sicherheit verantwortlich war, letzte Anweisungen und ging dann mit seinen Brüdern.


  »Wie sollen wir ohne Lucs Fähigkeit den nächstgelegenen Eingang zu diesem Raum voller Artefakte, den du erwähnt hast, finden?«, fragte Bastian, sobald sie alle drei in der Kutsche saßen.


  »Wir nehmen den Eingang, durch den Alexa letzte Nacht hinunterkam«, erklärte Sevin. »Er ist in ihrem Haus – eine Geheimtür, verborgen hinter einem Regal in der Bibliothek ihrer Mutter.«


  Er warf Luc ein Bündel frischer Kleider zu, und die beiden begannen, sich aus den Sachen von letzter Nacht zu schälen und die frischen anzuziehen, die der Bedienstete aus Sevins Büro gebracht hatte. In der Kutsche kein leichtes Unterfangen für Männer ihrer Größe und Statur.


  »Wird sie kooperieren?«, fragte Bastian.


  Sevin nickte und schlüpfte in ein frisches weißes Leinenhemd. »Sie hat keine Schuld an den Verbrechen ihrer Familie.«


  Bastian sah ihn fragend an. »Das weißt du ganz bestimmt?«


  Sevin nickte. »Durch meine Gabe sah ich genau den Augenblick, in dem sie die Wahrheit über Bona Dea erfuhr. Ihre Mutter hat es ihr selbst erst vor einigen Monaten erzählt. Alexas Überraschung war echt.«


  Bastians Augen wurden schmal, als er registrierte, wie leidenschaftlich Sevin eine Frau verteidigte, der er erst gestern ewigen Hass geschworen hatte. »Und weiß sie, dass sie die Rufnacht mit euch verbracht hat? Oder hast du sie vergessen lassen?«


  »Sie weiß es«, sagte Luc, bevor Sevin antworten konnte. »Sevin hat sich letzte Nacht mit ihr verbunden.«


  Sevin musste nicht fragen, woher sein Bruder es wusste. Sie alle hatten sich mittlerweile an Lucs eigenartige, verwirrende Fähigkeiten gewöhnt.


  »Götter.« Bastian fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und fluchte unterdrückt. »Das sind auf jeden Fall mehr Neuigkeiten, als ein Mann vor acht Uhr morgens zu verdauen haben sollte.«


  


  Ein Türknauf drehte sich unter der Hand von Signorina Ella Carbone – der neuesten Angestellten im Salone di Passione. Sie schlüpfte in das kleine, gut eingerichtete Zimmer, das ihr zugeteilt worden war, und knallte die Tür hinter sich zu, mit einer Kraft, die aus der Trauer geboren war. Erst dann gestattete sie ihren Schultern, sich unter der Last dessen, was sie soeben erfahren hatte, zu beugen.


  Wir haben unsere Rufnacht mit Alexa Patrizzi verbracht.


  Ihr Nachthemd bauschte sich zu einer Wolke aus Seide und Spitze um sie herum, als sie zu Boden sank. Sie presste eine Hand auf ihr Herz und konnte beinahe fühlen, wie es brach. Als sie vor einigen Minuten gehört hatte, wie Sevin genau diese Worte zu seinen Brüdern sagte, war sie sicher, dass ihr das Herz brach.


  Die Sonne war kaum am Morgen aufgegangen, als sie ihren Gast auch schon aus dem Salon gescheucht und sich dann eifrig auf die Suche nach Neuigkeiten über Sevin begeben hatte. Heimlich hatte sie im Korridor, der zur Hauptbar führte, herumgelungert, ohne dabei auf andere Frauen zu treffen. Die schliefen alle noch und würden nicht vor dem Nachmittag aufstehen.


  Normalerweise würde sie dasselbe tun. Jedoch nur, weil sie erschöpft war, nachdem sie sich die ganze Nacht lang um die Bedürfnisse ihres Gastes gekümmert hatte. Nicht, weil sie wie die anderen Frauen war, die hier beschäftigt waren. Denn sie war nicht von Anderweltblut wie die anderen. Sie war eine menschliche Frau, die sich als Fee ausgab. Ihr kleines Geheimnis.


  Es war eine Täuschung, die sie mit Hilfe einer kleinen Flasche Feenduft, verborgen in ihrem Zimmer, aufrechterhielt. Schmuggelware von Bona Dea Cosmetics, einem Familienunternehmen, das laut Gerüchteküche vor kurzem Bankrott gemacht hatte. Sie hatte keine Mühen gescheut, um diesen Duft zu erwerben, denn es war der einzige Weg, um sich einen Platz in Sevins Nähe verschaffen zu können. Allerdings würde sie bald eine neue Flasche mit dem Stoff brauchen, und dazu würde sie sich wie ein schäbiger Abhängiger zu ihrem heimlichen Lieferanten begeben müssen.


  Es war nötig gewesen, sich als ein Geschöpf der Anderwelt auszugeben, um die Anstellung hier zu bekommen und zu behalten. Schließlich beschäftigte der Salon keine Menschen. Während ihres Einstellungsgespräches hatte sie sorgfältig darauf geachtet, dass Sevin sie nicht von früher her erkannte, denn dann hätte er sie vielleicht abgewiesen.


  Ella schlug mit der Faust auf den Teppich neben ihrem Knie. Oh! Es war so ungerecht. Sie hatte so verzweifelt darauf gehofft, dass Sevin die Nacht diesmal mit ihr verbringen würde. Hätten ihre Pläne gestern Nacht Früchte getragen, dann hätten sie die Rufnacht in genau diesem Zimmer miteinander verbracht. Vielleicht hätte er ihr am Morgen sogar Tee und Croissants vom perfekt vorbereiteten Büfett gebracht, das jeden Morgen an der Hauptbar für die Gäste angerichtet wurde.


  Stattdessen war Sevin letzte Nacht von einem Moment auf den anderen plötzlich verschwunden. Eine ganze Weile lang hatte sie auf seine Rückkehr gewartet, mit verschiedenen Gästen geflirtet, jedoch alle Angebote ausgeschlagen. Irgendwann hatte sie schließlich zu ihrem Verdruss einsehen müssen, dass er seine Rufnacht wohl woanders verbringen würde. Und da ihr dann nur noch wenige Wahlmöglichkeiten geblieben waren, hatte sie sich von dem Fremden, den sie gerade erst aus dem Salon hinausgeleitet hatte, locken lassen.


  Ella wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, und Zorn stieg in ihr auf. Sie stand auf und ging im Zimmer hin und her. Wer war diese Alexa Patrizzi? Und warum hatte Herr Satyr gerade sie erwählt? War sie irgend so eine ungehobelte Straßendirne? Eine Dame aus gutem Haus? Ganz sicher keine Nebelnymphe, denn die hatten weder Empfindungen noch Namen.


  Das bedeutete, dass diese Patrizzi-Schlampe aus Fleisch und Blut sein musste. Und Sevin hatte sie berührt, war nackt neben ihr gelegen, hatte seine Lippen auf ihren Mund gedrückt! Und – das Schlimmste von allem: Er hatte sie gevögelt. Hatte immer wieder seine Erfüllung in ihrem Körper gesucht, die ganze letzte Nacht. Ein Klagelaut entrang sich Ellas Kehle, und sie presste ihre Faust auf den Mund.


  Sevin hatte schon seit vielen Monaten keine Frau aus Fleisch und Blut mehr erwählt; ganz sicher nicht, seit sie hier beschäftigt war. Das war eine Tatsache, die ihr als gutes Zeichen erschienen war. Es war beinahe so, als würde er sich für sie aufsparen. Zumindest war das ihre Phantasievorstellung gewesen.


  Verdammnis! Sie war davon überzeugt gewesen, ihn in dieser Nacht in ihr Bett locken zu können. Wenn ihr das nur ein Mal gelänge, dann würde er endlich die Wahrheit verstehen, da war sie ganz sicher. Eine Wahrheit, die sie selbst schon seit Jahren wusste.


  Dass sie füreinander bestimmt waren.


  Ella warf sich aufs Bett, dessen Laken noch immer nach dem Samen und dem Rasierwasser ihres Gastes rochen. Er war nicht gerade großzügig ausgestattet gewesen, noch hatte er die Ausdauer besessen, um ihr Befriedigung zu verschaffen, doch er hatte sie mit Komplimenten, Münzen und einem hübschen Schmuckstück geradezu überschüttet. Durch Gaben anderer Gäste hatte sie bereits einen hübschen Vorrat an Münzen und anderer Kleinigkeiten angesammelt. Sie war erst seit wenigen Wochen hier, aber sie hatte hart gearbeitet, um zu gefallen.


  Sie hatte gedacht, Sevin würde vielleicht erfahren, wie beliebt sie sei, neugierig werden und sie aus eigenem Antrieb aufsuchen. Sie wusste, wie gut sie mit dem umgehen konnte, was ein Mann zwischen den Beinen hatte. Wenn er ihr doch nur eine Chance gäbe!


  Ella rollte sich zur Seite und nahm die goldene Halskette, mit der ihr Gast sie beschenkt hatte, vom Nachttisch. Sie drehte sich wieder auf den Rücken und drapierte die Kette über ihrem Dekolleté, in der Hoffnung, das kühle Gewicht des Metalls auf ihrer Haut würde dafür sorgen, dass sie sich besser fühlte. Wertvoller.


  Doch sie war untröstlich. Sie stieß ein leises Schluchzen aus. Wieder rannen ihr Tränen der Hoffnungslosigkeit über die Wangen und tropften auf ihr Kissen. Daran war ganz allein sein jüngster Bruder schuld, dieser Verrückte – Lucien. Er hatte Sevin gestern Nacht gegen dessen Willen von hier wegtransportiert und ihn dann dieser anderen Frau vorgestellt.


  Wenn er nicht wäre, dann wäre Sevin vielleicht hier im Salon geblieben, hätte sie erwählt und sich vielleicht bereits in sie verliebt, so wie es sein sollte.


  Unter den Angestellten des Salons war es allgemein bekannt, dass Lucien die Frauen wählte, die Sevin nahm, und dann dieselben Frauen nach seinem Bruder vögelte. Dieser Jüngste der Herren Satyr war ein eigenartiger Kerl, aber er war hübsch, und sie war bereit gewesen, sich auch von ihm vögeln zu lassen. Was auch immer nötig war, um näher an Sevin heranzukommen.


  Lucien jedoch hatte sie und alle anderen verschmäht. Er hatte lediglich ein Mal im Monat Sex, wenn die Hitze seines Blutes ihn dazu zwang. Und selbst dann entschied er sich immer nur für Nebelnymphen.


  Verzweiflung und ein Gefühl der Dringlichkeit ergriffen sie. Sie musste nachdenken, und zwar gründlich. Wie sollte ihr nächster Schritt aussehen? Sie hatte nicht die ganze Zeit über alles minutiös geplant, nur um dann zuzusehen, wie eine andere Frau ihr Sevin vor der Nase wegschnappte! Sie hatte zu vieles getan, um ihn jetzt zu verlieren, da sie ihn endlich wiedergefunden hatte.


  Eifersucht, heiß und zerstörerisch, stieg in ihr auf. Wenn sie diese Alexa Patrizzi fand, würde sie dafür sorgen, dass es ihr leidtat.


  Sehr leid.


  


  Sevin schaute ungeduldig aus dem Fenster der Kutsche, als sie sich dem luxuriös ausgestatteten Stadthaus der Familie Patrizzi näherten. Im kühlen morgendlichen Nebel sah das Tal aus wie von einer anderen Welt, trostlos mit seinen eingefallenen Mauern, den seltsam geformten Steinen und gelegentlich aufragenden Säulen.


  In jenem Tal befanden sich die Überreste des antiken Forum Romanum. Die Ausgrabungen dort waren der einzige Grund, warum seine Familie hierher nach Rom geschickt worden war. Als sie durch das Portal in der Toskana in diese Welt gekommen waren, war er noch ein kleiner Junge gewesen und Luc eben erst geboren worden.


  Ein großer Teil des antiken Forums lag noch immer unter knapp fünf Metern Erde und Schutt begraben, hier abgeladen durch Überflutungen des Tibers, Kriege und die vergangenen Jahrhunderte. Doch inzwischen waren groß angelegte Ausgrabungen im Gange, und Bastian in seiner Eigenschaft als leitender Archäologe hatte bereits die Überreste des Hauses der Vestalinnen gefunden sowie andere Geheimnisse, die auf dem Forum begraben waren. Und er war fest entschlossen, sie alle zu entdecken.


  Bastian war der einzige der Brüder, der dieses Tal mit derselben Faszination betrachtete wie ihr Vater. Der Anderweltrat hatte ihre Familie in diese Welt geschickt, mit dem Auftrag, sämtliche Artefakte auf dem Forum, die mittels Magie von Wesen der Anderwelt geschaffen worden waren, zu finden und zu bergen, damit sie nicht in die Hände der Menschen fielen. Was diesen speziellen Auftrag anging, machte sich Sevin ein paar Gedanken, die er mit seinen Brüdern teilen wollte, sobald seine Pläne Hand und Fuß hatten.


  Sobald sie am Stadthaus ankamen, sprang er aus der Kutsche, begierig darauf, Alexa zu finden. Seine Brüder folgten ihm die Treppe zur Vordertür hinauf. Als auf ihr Läuten keine Reaktion kam, versuchte Sevin, die Tür zu öffnen, und stellte fest, dass sie unverschlossen war.


  Bastian hob die Augenbrauen, als sie das Haus betraten. »Kein Personal?«


  Sevin runzelte die Stirn. Eine alleinstehende Frau ging ein hohes Risiko ein, wenn sie die Tür nicht verschloss oder keine Bediensteten zu ihrem Schutz beschäftigte. Jedermann von der Straße konnte sich Zutritt verschaffen. »Alexa! Alexa!«, rief er. Als keine Antwort zu hören war, verkrampfte sich sein Herz vor Sorge.


  Er ging durchs Haus und steckte den Kopf durch jede Tür, an der er vorbeikam. Luc überprüfte die Schlafzimmer im oberen Stockwerk und rief dann nach unten, dass sie auch dort nicht zu finden sei.


  »Sie muss immer noch in den Katakomben sein«, verkündete Sevin. »Der Eingang von diesem Haus aus ist hinter einem hohen Regal in einer Art Bibliothek. Aus der Erinnerung, die sie mit mir geteilt hat, werde ich das Zimmer erkennen, wenn ich es sehe.«


  Während sie weiter durchs Haus gingen, registrierte er einen deutlichen Mangel an Möbelstücken. In einem Wohnzimmer lag ein teurer Teppich zusammengerollt an einer der Wände. Das und ein leerer Beistelltisch waren alles, was sich in dem Zimmer befand. Von einigen Wänden waren Gemälde entfernt worden, und Regale waren leer. Es sah beinahe so aus, als würde alles in diesem Haus gerade eingepackt.


  »Wusstest du etwas von irgendwelchen Umzugsplänen ihrerseits?«, fragte Luc.


  »Sie zieht nirgendwohin, außer zu mir«, beteuerte Sevin. Oder hatte sie sich letztendlich seine Forderung, dass sie Rom verlassen solle, zu Herzen genommen? Nun, da er das Gegenteil wollte? Nein, so schnell hätte sie das alles nicht schaffen können. Was bedeutete, dass diese Packerei bereits direkt nach ihrer Rückkehr aus Venedig begonnen haben musste. Was ging hier vor?


  »Du kannst doch nicht ernsthaft erwägen, sie in deine Wohnräume im Salone di Passione einziehen zu lassen«, meinte Bastian zweifelnd. »Ehrbare Frauen bauen ihr Nest für gewöhnlich nicht gern am Arbeitsplatz ihres Liebsten. Schon gar nicht, wenn es ein Geschäftsbetrieb wie der deine ist.«


  Sein ältester Bruder hatte recht, erkannte Sevin. Vielleicht hatte er doch nicht alles so gut durchdacht, wie er glaubte. In diesem Augenblick steckte er seinen Kopf durch eine weitere Tür in einen Raum und hatte eine Art Déjà-vu-Erlebnis beim Anblick der Farben und der Möblierung des Zimmers. Und da waren die Regale, die er in Alexas Erinnerung gesehen hatte, hoch und leer an der gegenüberliegenden Wand.


  »Hier ist es«, verkündete er und eilte ins Zimmer. Er ging zum Regal, zog versuchsweise daran und entdeckte dann einen Hebel. Schnell hatte er herausgefunden, wie sich das Regal öffnen ließ, und zusammen mit seinen Brüdern schob er es weit auf und enthüllte den finsteren Zugang zu den endlosen Gängen der Katakomben.


  Fasziniert spähte Bastian in die Finsternis.


  »Alexa!«, rief Sevin, und seine Stimme hallte durch den Tunnel. »Seit wir sie verlassen haben, ist eine Stunde vergangen. Inzwischen könnte sie sich verlaufen haben. Ruft weiter nach ihr, ich befestige solange die Seile.«


  Während er das Ende eines Seils am Standbein eines Sofas festband, riefen seine Brüder weiterhin nach Alexa. Als er fertig war, ohne dass seine Brüder eine Antwort gehört hatten, übergab er den Rest des Seils an Bastian und wandte sich an Luc: »Denkst du, du kannst Bastian zu der Kammer führen, in der wir gestern Nacht waren?«


  »Ich denke schon. Gestern Nacht sagte sie, sie sei seit weniger als zehn Minuten in dem Tunnel gewesen. Von hier aus sollte ich den Weg finden können«, fing Luc an. »Aber ...«


  Sevin unterbrach ihn und erklärte: »Lass es uns in zwei verschiedenen Richtungen versuchen, um ein größeres Gebiet abzudecken, nur für den Fall, dass sie angefangen hat, umherzuwandern. Und da wir wollen, dass Bastian einen Blick auf die Artefakte wirft, solltest du ihn dorthin geleiten, während ich einen anderen Weg nehme.«


  Luc nickte. Seine Miene war unbewegt, doch Sevin spürte die Anspannung in ihm. Er hielt ihn am Arm zurück: »Warte. Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?«


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Mir geht es gut.« Luc schüttelte ihn ab, nahm sich eine Laterne und geleitete Bastian in die Tunnel. Während der schwankende Lichtkegel der Laterne in der Finsternis verschwand, ließen sie das Seil abrollen, so dass sie den Rückweg problemlos wiederfinden würden.


  In der Zwischenzeit hatte Sevin auch das Ende der anderen Seilrolle festgebunden. Er war bereits ein Dutzend Schritte in den Gang hineingetreten und wollte gerade in eine andere Richtung als seine Brüder abbiegen, als er hinter sich Stimmen und das Zuschlagen der Eingangstür hörte.


  »Nein! Ich will, dass ihr das Haus verlasst!«


  Sevin erkannte, dass der Ausruf von Alexa gekommen war, und kehrte um. Er stürmte in Richtung des Klangs ihrer Stimme zu einem weiteren Raum im vorderen Teil des Hauses. Er trat in das Zimmer, und sein Blick fand sie sofort und musterte sie forschend.


  Alexa. Sie hatte den Weg aus dem Tunnel von allein gefunden. Jetzt stand sie am Kamin und zog ihre Handschuhe aus. Sie sah wunderschön aus. Und erschöpft.


  Er wandte sich den beiden gutgekleideten Männern im Raum zu – ein schlanker junger Mann und ein älterer, von dunklerer Hautfarbe, muskulös, eine Zigarre im Mund. Beide waren ihm unbekannt. »Sie haben die Dame gehört. Sie wünscht Ihre Anwesenheit hier nicht.«


  »Sevin?« Alexa keuchte überrascht auf. Dann sah sie ihn mit weit aufgerissenen grauen Augen an, und die Erinnerung an alles, was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen geschehen war, ließ die Atmosphäre knistern. Ihre Wangen wurden tiefrot.


  »Wie es sich so trifft, ist das hier nicht ihr Haus«, erklärte der ältere Mann. »Sie hat kein Recht, uns hinauszuwerfen. Und überhaupt, wer sind Sie, dass Sie hier eindringen?«


  Sevin ignorierte die beiden Männer vorerst und ging zu Alexa. Er musste sie in die Arme nehmen und sich versichern, dass es ihr gutging. Einen Arm um ihre Schultern gelegt, führte er sie zum Sofa, den Kopf ihr zugeneigt. »Setz dich, bevor du noch umfällst. Warum bist du nicht im Bett?«


  Alexa zeigte auf die beiden Männer. »Wie du siehst, habe ich ungebetene Gäste. Sie haben mich zum Telegrafenamt begleitet, wo ich eine Nachricht an meinen Anwalt geschickt habe, in der Hoffnung, dass sie mitsamt ihren Ansprüchen von meinem Grundstück entfernt werden können.«


  »Signor! Ich frage Sie nochmals: Wer sind Sie, dass Sie hier einfach so eindringen?«, wollte der Ältere wissen.


  Sevin stand auf und trat den beiden Männern mit drohender Miene entgegen. Er hatte vorgehabt, mit Alexa über das Thema Heirat zu sprechen, sobald er sie gefunden hatte. Er hatte im Kopf alle Einzelheiten ausgearbeitet, alle Lücken geschlossen und sich Antworten überlegt für alle Fragen und Einwände, die sie vorbringen mochte. Doch jetzt befanden sich zwei unerwartete Hindernisse in diesem Zimmer, die ihn außerordentlich verärgerten. Er wollte ungestört sein.


  »Ich bin Herr Sevin Satyr. Und nun, bei den Höllen, verschwinden Sie!« Für einen kurzen Augenblick sah er Abneigung im Gesicht des älteren Mannes, als dieser begriff, dass Sevin ein Geschöpf der Anderwelt war. Noch so ein verdammter ethnischer Purist oder zumindest Befürworter der Trennung der Spezies. Inzwischen völlig verärgert, trat Sevin auf die Männer zu, ergriff den Jüngeren am Arm und machte Anstalten, beide auf die Straße hinauszubefördern.


  »Warten Sie! Ich habe das Recht, hier zu sein!«, protestierte der Jüngere und versuchte, sich Sevins Griff zu entwinden. »Ich bin ihr Ehemann! Wir haben erst vor zwei Monaten in Venedig geheiratet.«


  Sevins Herzschlag setzte kurz aus, als er die Wahrheit der Aussage im Gesicht des Mannes las. Nein! Er und Alexa waren aneinander gebunden. Nach der vergangenen Nacht gehörte sie ihm. Hätte ihr Herz bereits einem anderen Mann gehört, so hätte er es gespürt, als er mit ihr schlief.


  »Ex-Ehemann«, korrigierte Alexa unwirsch, und sein Herzschlag beschleunigte sich wieder. »Wir sind geschieden, wie du und dein Vater sehr genau wisst, Laslo. Meine Kopien der offiziellen Papiere sind oben. Erst letzte Woche unterschrieben.«


  Daraufhin runzelte Sevin erstaunt die Stirn, und das war auch kein Wunder. In ganz Europa konnten nur wenige Frauen einen solchen Status für sich beanspruchen. Und wahrscheinlich keine, die erst zweiundzwanzig Jahre alt war.


  Der Ältere schnaubte. »Du bist Italienerin, Signora«, spottete er. »Hier gibt es keine Scheidung.«


  »Zufällig wurde ich vor zweiundzwanzig Jahren in England geboren, als meine Mutter auf Reisen war«, erklärte Alexa ruhig. »Auch wenn ich dort nur einige Monate als Säugling verbracht habe, so bin ich dadurch doch englische Staatsbürgerin. Und das Ehegesetz dort gestattet es Frauen, eine Scheidung zu beantragen. In diesem Land sind wir keine Bürger zweiter Klasse mehr, so wie hier in Italien.«


  Zwar stellte Alexa nach außen hin eine unerschütterliche Ruhe zur Schau, doch in Wirklichkeit war sie alles andere als ruhig. Ihr Anwalt hatte ihr erklärt, dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass ihr Anspruch angefochten und zurückgewiesen wurde. Eine Scheidung war nicht gern gesehen, selbst in England nicht. Sie hatte darauf gehofft, dass Laslo sich dagegen nicht so sehr zur Wehr setzen würde.


  »Nichtsdestotrotz haben du und mein Sohn in Venedig geheiratet, und ihr seid beide in Italien ansässig«, argumentierte Laslos Vater. »Und in diesem Land sagt das Gesetz, dass du jetzt meinem Sohn gehörst, ebenso wie dein Haus und alles, was sich darin befindet. Auch wenn es so aussieht, als hättest du einiges von dem, was ihm gehört, verkauft.« Er wies mit einer Handbewegung in den Raum, der nur teilweise möbliert war, so wie der Rest des Hauses.


  Alexa ballte die Hände auf ihrem Schoß zu Fäusten. Sie hatte zwar die Zeit für ein Bad, doch keine Zeit, um zu schlafen, gefunden, und so war sie viel zu müde, um sich mit all dem jetzt zu befassen. »Wir wurden geschieden. Waren nur kurz verheiratet. Ihre Familie hat weder einen moralischen noch rechtlichen Anspruch auf mein Eigentum.«


  Laslos Vater verschränkte die Arme. »Ja, ja, das behauptest du. Aber bisher habe ich noch nicht gehört, auf welcher Grundlage du diese angebliche Scheidung erreicht hast?«


  Alexa sah die Männer im Zimmer nacheinander an und konzentrierte dann den Blick auf den älteren Signor Tivoli. »Sexuelle Unvereinbarkeit mit Ihrem Sohn.«


  Aller Augen richteten sich auf ihren Ex-Ehemann.


  »Laslo? Ich hatte es so verstanden, dass in deinem Ehebett alles so lief, wie es sollte«, sagte Signor Tivoli. Dann, ohne seinen Sohn zu Wort kommen zu lassen, wandte er sich an Alexa. »Willst du damit andeuten, dass mein Sohn nicht in der Lage war, seine eheliche Pflicht zu erfüllen?«


  Alexa warf Sevin beschämt einen Blick zu und wandte sich dann ab. Sie wollte ihm nicht mehr in die Augen sehen und daran erinnert werden, was nur Stunden zuvor zwischen ihnen gewesen war. Wahrscheinlich bedeutete es ihm gar nichts. Sein schönes Gesicht und diese Muskeln … und dann noch seine beeindruckende Männlichkeit … wahrscheinlich hatte er schon unzählige Frauen beglückt, die ihn alle anbeteten.


  Sie massierte sich mit den Fingerspitzen über ihre pochenden Schläfen. »Selbstverständlich ist das eine Privatangelegenheit, die nur zwischen meinem Ex-Ehemann und mir diskutiert werden sollte.«


  »Verdammnis! Laslo! Ging es nun glatt oder nicht?«, wollte sein Vater wissen.


  Laslo zuckte mit den Schultern und betrachtete ausgiebig das Muster des Teppichs unter seinen Füßen. »Natürlich.«


  »Und warst du seit deiner Heirat mit irgendwelchen anderen Frauen im Bett?«, fragte sein Vater weiter.


  Laslo sah gequält drein. »Nein.«


  Daraufhin drehte der ältere Tivoli sich zu Alexa und Sevin um und breitete die Arme aus. »Na also! Selbst in England wird nur Nicht-Vollzug oder Ehebruch als Grund für eine Scheidung anerkannt.«


  »Laslo«, tadelte Alexa leise, »du weißt, dass es nicht gut zwischen uns gelaufen ist. Es war ein Irrtum, der am besten rückgängig gemacht werden sollte.«


  Ihr ehemaliger Ehemann begegnete ihrem Blick, plötzlich zerknirscht. »Es tut mir leid, Alexa. Ich ...«


  »Halt den Mund, Sohn«, knurrte Signor Tivoli.


  Mit einem frustrierten Blick auf seinen Vater und einem entschuldigenden in ihre Richtung drehte Laslo Tivoli sich wortlos um und verließ das Haus.


  »Ich würde vorschlagen, Sie folgen dem Beispiel Ihres Sohnes«, erklärte Sevin. »Und sollten Sie zurückkehren, werden Sie den Weg versperrt finden.«


  »Durch Magie?«


  Sevin verschränkte die Arme; sein Schweigen war Antwort genug.


  »Eines Tages – sehr bald, hoffe ich – wird der Gebrauch von Magie für ungesetzlich erklärt und Ihre Fähigkeit, sie anzuwenden, unterbunden werden«, schwor Tivoli. »Auf diesen Tag freue ich mich jetzt schon.«


  »Da werden Sie lange warten müssen«, antwortete Sevin unbeeindruckt. Wenn alles so lief, wie er es geplant hatte, dann würden die Leute, die in Rom die Gesetze machten, sich schon bald auf die Seite seiner Familie schlagen.


  Signor Tivoli kaute noch ein paar Sekunden auf seiner Zigarre herum und musterte Sevin aus halb zusammengekniffenen Augen. Dann, mit einem vernichtenden Blick, eilte er hinter seinem Sohn her.


  Nachdem er gegangen war, schloss Sevin die Haustür hinter ihm ab, sicherte die anderen Ausgänge und belegte das Gebiet mit einem Schutzzauber, das jeden Eindringling, der nicht von Anderweltblut war, ungefähr einen Tag lang abwehren würde. Als er danach in das Wohnzimmer zurückkehrte, fand er Alexa genau so vor, wie er sie verlassen hatte; sie sah nachdenklich und verzweifelt aus.


  Er ging zu ihr und ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder. Als er ihre Hand nahm, sah sie ihn überrascht an. »Oh. Ich dachte, du wärst auch gegangen.« Sie gähnte taktvoll hinter vorgehaltener Hand.


  »Wo sind deine Bediensteten?«, wollte er wissen, verunsichert durch ihren unpersönlichen Tonfall und ihre beiläufige Annahme, dass er sie verlassen würde.


  »Entlassen«, antwortete sie und gähnte erneut.


  Er runzelte die Stirn. »Das heißt, wenn ich nicht gekommen wäre, dann hättest du dich hier allein mit diesen beiden befunden?«


  Sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich brauche dich nicht zu meinem Schutz.«


  Daraufhin schnaubte er, ein männlicher Laut, der deutlich machte, dass er anderer Meinung war. »Warum verschwinden deine Möbelstücke?«


  »Deine Familie hat meine ruiniert, schon vergessen? Unser Kosmetikunternehmen gibt es nicht mehr, daher habe ich keinerlei Einkommen. Ich will mich nicht beklagen. Wir haben es verdient. Ich stelle lediglich eine Tatsache fest.«


  »Hast du vor, das Haus zu verkaufen?«, fragte er.


  Alexa seufzte und sah sich um. »So weit war ich eigentlich noch gar nicht, aber wenn noch mehr Gebühren für den Anwalt anfallen, dann muss ich wohl, nicht wahr?« Sie stieß ein kurzes trauriges Lachen aus. »Also nehme ich an, du wirst am Ende doch noch deinen Willen bekommen. Ich werde gezwungen sein, Rom zu verlassen.«


  »Du gehst nirgendwohin. Du heiratest mich.«
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  Alexa straffte sich und blinzelte überrascht. »Was? Nein!«


  Sevin musterte sie und versuchte, festzustellen, wie er sein Ziel am besten erreichen konnte. Heute Morgen schien sie ihm wie eine wunderschöne, welke Blume, die Pflege brauchte und nicht eine Standpauke.


  Er setzte sich und zog sie auf seinen Schoß, ohne dass sie sich dagegen wehrte. Mit ihr in seinen Armen lehnte er sich bequem in die Polster zurück und fragte: »Warum denn nicht? Du weißt, sie werden zurückkommen. Und du kannst dich ihrer hier nicht allein erwehren.«


  Sie lehnte sich entspannt an ihn und legte den Kopf an seine Schulter. »Du weißt, dass das kein ausreichender Grund für eine Heirat ist. Außerdem hat mir mein Anwalt geraten, von nun an ein ehrbares Leben zu führen, damit es bezüglich meiner Scheidung keinerlei Verdachtsmomente gibt. Und ich glaube kaum, dass eine Heirat mit dir mir irgendwelche Freunde oder Ehrbarkeit hier in Rom verschaffen wird. Eher einen anrüchigen Ruf.«


  Ihre Finger zupften müßig an einem Knopf seines Hemds herum. »Ich bin nicht einmal sicher, ob eine Heirat zwischen uns überhaupt legal wäre, in Hinblick auf meine vorherige Verbindung zu Laslo. Sie werden die Scheidung anfechten.« Alexa seufzte wieder. »Ich fürchte, die Familie Tivoli ist mächtig und in ganz Italien gut bekannt, und sie hat ein großes Vermögen zur Verfügung.«


  »Dasselbe trifft auf mich zu«, entgegnete Sevin und streichelte ihr tröstend mit der Hand über den Arm.


  Sein Körper bot ihr eine starke, männliche Stütze. Doch sie konnte es sich nicht leisten, sich auf ewig an ihn anzulehnen. »Ich will mich nicht an dir festklammern«, erklärte sie. »Zur Abwechslung möchte ich gern einmal auf eigenen Füßen stehen.«


  »Dann steh auf eigenen Füßen. Aber lass mich dabei hinter dir stehen, als Bollwerk in diesem Sturm.«


  Verblüfft sah sie zu ihm auf. Dann legte sie ihm liebkosend die Hand an die Wange. »Du bist ja gar nicht rasiert.«


  Daraufhin zeigten sich kurz seine Grübchen. »Ich hatte es eilig, zu dir zurückzukommen.«


  Beim Anblick seines Lächelns musste Alexa gegen das Begehren ankämpfen, das sie augenblicklich durchfuhr. Dann hob er ihren Kopf ein wenig an, küsste sie sanft, und sie war verloren.


  Als sie ihre Lippen für ihn öffnete, fühlte sie die Erinnerungen an die vergangene Nacht wie eine Flutwelle über sich hinwegrollen. Ihre Hochzeitsnacht mit Laslo war reine Brutalität gewesen, ohne jede Leidenschaft. Und obwohl Laslo sie verletzt hatte, sehnte ihr einsames Herz sich noch immer nach Leidenschaft. Sevin war letzte Nacht forsch mit ihr umgegangen, das ja, aber es war eher eine erregende Art gewesen, nichts Grausames. Und die ganze Zeit über hatte sie eine Zurückhaltung in ihm gespürt und irgendwie gewusst, dass er sie nicht verletzen würde. Nicht körperlich. Doch ihr Herz konnte dieser Mann durchaus verwunden.


  »Du bist ein guter Mann«, flüsterte sie. »Ein starker Mann.«


  Er lächelte zurückhaltend, offenbar verwirrt über die Wendung ihrer Unterhaltung. »Nun, danke sehr.«


  Sie fuhr mit der Fingerspitze über eines seiner Grübchen. »Und deine Loyalität zu deiner Familie ist bewundernswert.«


  »In deiner Beschreibung werde ich einem Basset immer ähnlicher. Bitte hör auf, bevor noch weniger aus mir wird.«


  »Ich vermisse diese Art familiärer Verbundenheit.«


  »Dann heirate mich und werde Teil meiner Familie«, drängte er.


  »Und das von dem Mann, der mich noch gestern für einen Fluch von der schlimmsten Sorte hielt und fest entschlossen war, mich zu vertreiben?«


  »Gestern Nacht haben sich die Dinge zwischen uns verändert.«


  »Gestern Nacht war gestern Nacht«, antwortete sie und zuckte leicht mit den Schultern. »Eine Fantasie, nicht das wirkliche Leben.«


  Seine große Hand streichelte über ihr Haar. »Heirate mich, und dein Leben könnte voll mit solchen Nächten sein. Wir sind ab jetzt miteinander verbunden.« Er wickelte eine Locke ihres hellen Haares um einen seiner Finger, als wolle er sie damit an sich fesseln. »Wenn du mich verlässt, wirst du unter Entzugserscheinungen leiden.«


  Sie lachte in dem Versuch, die Stimmung aufzuhellen. »Da ist jemand aber sehr von sich eingenommen heute Morgen.«


  »Das ist keine bloße Angeberei. Du bist ein Mensch. Ich habe dich während meiner Rufnacht gevögelt und dir meinen Samen gegeben. Beim nächsten Vollmond in einem Monat wirst du dich nach mir sehnen, das Verlangen nach mir wird dich regelrecht krank machen, und mir wird es ebenso ergehen. Du siehst also, wir sind letztendlich aneinander gebunden. Du wirst entweder meine Mätresse oder meine Ehefrau. Mir wäre Letzteres lieber, aber ich bin anpassungsfähig.«


  Alexa versuchte, sich so weit zu konzentrieren, dass sie die Dinge überdenken konnte. Sein Vorschlag war ganz klar unkonventionell, aber reizvoll in seiner Aufrichtigkeit. Und in jeder Hinsicht reizvoll für sie. Er bot ihr einen Zugang zu seinem inneren Kreis an. Einen Platz in seiner Familie, in seinen Armen und in seinem Leben. Schutz. Konnte sie dieser Wendung ihres Schicksals trauen?


  Sie schüttelte den Kopf, so dass ihr Haar über seinen Brustkorb strich. »Ich war erst kürzlich zu impulsiv in meinen Entscheidungen und habe gelernt, nachzudenken, bevor ich handle. Und im Augenblick bin ich zu müde, um klar denken zu können.«


  Sie fühlte seinen Kuss auf ihrem Scheitel. »Dann schlafe.«


  »Was wirst du tun?«


  »Hier sein, wenn du aufwachst«, antwortete er schlicht.


  »Nein, ich brauche etwas Zeit für mich allein. Kannst du nicht irgendwie deine Magie um mein Haus wirken lassen, damit ich geschützt bin?«


  Sevin nickte; das hatte er bereits getan. »Dann werde ich nur so lange bleiben, bis du eingeschlafen bist. Aber bevor ich gehe, werde ich Wächter kommen lassen, die die Ausgänge des Hauses bewachen. Sie werden dich dann heute Abend zu meinem Salon bringen, wenn du wieder wach bist. Einverstanden?«


  Sie lächelte und schmiegte sich behaglich an ihn. Und mit einem Gefühl der Sicherheit, das ihr lange gefehlt hatte, war sie innerhalb von Sekunden eingeschlafen.


  Sevin sah sie an und spürte, wie sein Herz sich zusammenzog. Wieder strich er mit der Hand über ihr Haar und schob eine verirrte Locke hinter ihr Ohr. Bald würde er sie in ihr Schlafzimmer bringen, irgendwo oben. Er würde sie entkleiden und dann dem dringend nötigen Schlummer in ihrem einsamen Bett überlassen. Danach würde er seine Brüder suchen und hören, was sie herausgefunden hatten.


  Doch im Augenblick hielt er sie einfach in seinen Armen, genoss das süße Gewicht auf seinem Körper und das ungewohnte Gefühl der Bindung zwischen ihnen. Mit der Zeit würde das Band, das letzte Nacht zwischen ihnen entstanden war, noch stärker werden. Er hatte seine Brüder darüber sprechen hören, als es bei ihnen geschah, doch er hatte nicht begriffen, wie stark es ihn berühren würde – bis jetzt.


  Sevin veränderte leicht seine Position auf dem Sofa, so dass Alexa bequemer liegen konnte, als würde allein die Tatsache, dass er sie in seinen Armen hielt, sie vor jeder Gefahr bewahren. Wegen dieser Frau und seines Bedürfnisses, sie zu beschützen, war es jetzt umso wichtiger, eine Lösung zu finden, um die Gefühle von Hass und Furcht abzuwenden, mit denen sich seinesgleichen in dieser Welt konfrontiert sahen.


  Männer wie die Tivolis waren entschlossen, die Rechte der Satyrn und aller anderen Einwanderer aus der Anderwelt zu beschneiden. Bald würden sie noch größere Einschränkungen durchsetzen wollen und wahrscheinlich sogar versuchen, sie durch das Tor zurückzuschicken. Zurück in eine Welt, die er nicht einmal kannte. Eine Welt, die für die Frau in seinen Armen tödlich wäre.


  Sie konnte in der Anderwelt nicht überleben. Kein Mensch konnte das. Und obwohl er und seine Brüder dort geboren worden waren, hatten sie keine Bindung an jene Welt. Diese war, seit sie sie verlassen hatten, zu einem vom Krieg zerrissenen Land geworden, zerstört von Krankheit und Hoffnungslosigkeit. Es war kein geeigneter Ort mehr, um eine Familie zu gründen oder ein blühendes Unternehmen aufzubauen.


  Er und seine Brüder mussten jetzt handeln, um diesen Kampf zu gewinnen. Sie mussten erhalten, was in dieser Welt rechtmäßig ihnen gehörte, oder sie würden es für immer verlieren.


  Nachdenklich ließ Sevin den Blick durch das Zimmer schweifen, streichelte dabei mit einer Hand über Alexas Hüfte und genoss ihre weibliche Rundung. Im Zuge einer Heirat mit ihr würde ihm gleichzeitig dieses Anwesen zufallen. Die Erkenntnis ließ eine Idee in ihm aufkeimen, deren Möglichkeiten in seinem unternehmerischen Verstand so rasch Gestalt annahmen, dass sich die Gedanken förmlich überschlugen.


  


  »Sevin!«


  Als Sevin hörte, wie seine Brüder nach ihm riefen, sprang er die letzten Treppenstufen hinunter. Er hatte es Alexa in ihrem Schlafzimmer bequem gemacht und kam gerade in den Hauptflur zurück, als Bastian und Luc aus der Bibliothek auftauchten. Beide sahen etwas derangierter aus als vor fast einer Stunde, als er sie zuletzt gesehen hatte.


  Luc spähte auf die Treppe hinter ihm. »Du hast sie gefunden?«


  »Sie war schon herausgekommen«, erklärte Sevin. »Jetzt ruht sie sich aus.«


  Er sah Luc an und fragte sich, ob sein Bruder bereit wäre, Alexa als einen festen Bestandteil der Familie zu akzeptieren. Und – wäre sie in der Lage, sich mit Luc abzufinden? Sie mochte vielleicht annehmen, dass die vergangene Nacht eine Ausnahme gewesen sei, doch das war nicht der Fall. Bis Luc sich vollständig erholt hatte, würde er weiterhin brüderlicher Führung bedürfen, und das bei jedem einzelnen Vollmond. Sevin würde Luc nicht im Stich lassen, um Alexa in diesen Nächten in seinem Bett zu haben, noch hatte er den Wunsch, sie außen vor zu lassen, um seinen jüngsten Bruder zu unterstützen.


  Sevin zuckte innerlich mit den Schultern, als er sich seinen Brüdern anschloss, und entschied, dass sich alles mit der Zeit von selbst ergeben würde. Denn so war es bei ihm fast immer.


  »Was habt ihr in den Katakomben entdeckt?«, fragte er.


  »Du und Luc hattet recht«, sagte Bastian, und Aufregung leuchtete in seinen Augen, als die beiden Brüder Sevin folgten. »Die Artefakte dort unten stammen aus der Anderwelt. Wahrscheinlich sind sie vom Forum dorthin gelangt, entweder durch Schmuggler, oder über die Jahre von illegalen Sammlern angehäuft.«


  »Schmuggler? Aus unserer Zeit?«


  Bastian nickte. »Möglicherweise die Patrizzis. Alle Artefakte sind in gutem Zustand, aber es ist schwierig, festzustellen, seit wann. Die Magie in ihnen erhält sie makellos. Wir müssen alles dort herausholen und einen sicheren Ort dafür finden, damit ich sie näher untersuchen kann. Die Frage, wo, bei den Höllen, wir das alles unterbringen und wie wir es von hier wegschaffen sollen, wird allerdings beträchtliche ...«


  »Ich weiß den perfekten Ort dafür«, erklärte Sevin.


  »Oh, wirklich?« Bastian hob fragend die Augenbraue und wischte sich eine Spinnwebe von der Schulter.


  »Und wohin, schlägst du vor, sollen wir die Gegenstände bringen?«, fragte Luc zweifelnd.


  »Nirgendwohin. Wir lassen alles genau da, wo es ist«, sagte Sevin. »In den Katakomben unter dem Haus meiner Frau. Obwohl einiges davon sehr schön in meinen neuen Salone di Passione passen wird. Dieser Bacchus-Brunnen, zum Beispiel.« Damit betrat er die Bibliothek und ging zu dem Regal, das als Eingang zu den Katakomben diente.


  »Hast du eine neue Ehefrau und einen zweiten Salon gewonnen, als wir gerade nicht hinsahen?«, fragte Bastian, der ihm zu Hilfe kam.


  Mit einem kräftigen Ruck ihrer Schultern schlossen sie gemeinsam den Eingang. »Die Formalitäten werden erledigt, sobald Alexa zustimmt«, erklärte Sevin. »Und die Katakomben unter uns können von da an als Versteck dienen. Und als Lager für sämtliche neue Entdeckungen, die du noch machen wirst.«


  Sevin vergewisserte sich, dass die Regaltür mit der Wand abschloss, klopfte sich den Staub von den Händen und wandte sich seinen Brüdern zu, um sie mit seiner Begeisterung für diesen Plan anzustecken. »Denk nur mal darüber nach – bisher hast du jedes Artefakt mit magischen Eigenschaften in dein Haus oder an verschiedene andere Orte gebracht, die alle nicht so sicher sind, wie wir es uns wünschen. Jetzt können sie alle zusammen hier lagern, wo wir sie im Auge behalten können und du jederzeit Zugang für deine Untersuchungen hast. Es ist die perfekte Lösung – von Schmugglern auf einem Silbertablett präsentiert.«


  »Du hast etwas vergessen«, bemerkte Luc. »Irgendwann werden ebendiese Schmuggler zurückkehren, um ihre Beute zu holen.« Sevin registrierte, dass sein jüngster Bruder sich an die gegenüberliegende Wand lehnte. Damit hatte er instinktiv eine strategisch günstige Position gewählt, die ihm einen guten Blickwinkel bot, um alle Ecken des Raumes zu überblicken und alle Türen und Fenster schnell zu erreichen.


  »Unsere Magie und ein halbes Dutzend Wächter reichen aus, um ein solches Lager zu sichern«, meinte Bastian nachdenklich. »Ich denke, Sevin hat da eine gute Idee.«


  Luc zuckte mit den Schultern. »Trotzdem, so wie die Regierung unsere Rechte hier einschränkt, werden wir uns eingekerkert oder in die Anderwelt vertrieben wiederfinden, bevor irgendeiner deiner Pläne Wirklichkeit werden kann.«


  Sevin warf sich aufs Sofa und streckte sich ausgiebig. »Ich denke, auch dafür habe ich eine Lösung.«


  Beide Brüder starrten ihn an. »Und die wäre?«, fragte Bastian.


  »Während wir in dieser Welt gedeihen, ist die Lage in der Anderwelt immer schlechter geworden«, antwortete er. »Machtkämpfe, Krieg, die Krankheit – dort hat ein wahrhaftig dunkles Zeitalter begonnen. Dass wir dorthin zurückgehen, ist keine Option. Richtig?«


  Bastian nickte. »Ich glaube inzwischen, dass der Zeitpunkt, zu dem unsere Eltern hierherkamen, kein Zufall war. Ich denke, es lag nicht nur daran, dass unser Vater sich für die Ausgrabungen auf dem Forum interessierte.« Er nahm ein Glas vom Bartisch, suchte sich etwas, das aussah wie Wasser, und schenkte sich ein. »Nein, ich glaube, sie sahen voraus, was kommen würde, und wollten uns aus der Anderwelt wegbringen.«


  »Was schlägst du also vor?«, fragte Luc.


  »Dass wir diesen Römern ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen können. Einen neuen Salone di Passione. Der zwar Personal aus der Anderwelt beschäftigt, aber exklusiv auf menschliche Gäste ausgerichtet ist. Ein Salon, der sie in unsere Gedankenwelt lockt.«


  »Und du glaubst, das wird einfach?«, entgegnete Luc. »Dass dieser neue Salon uns hier irgendwie auf magische Weise Sicherheit verschafft und der Regierung in Rom die Entscheidung nahelegt, dass wir eine Bereicherung sind anstatt Jünger des Teufels?«


  »Das glaube ich. Sex ist der große Gleichmacher.« Sevin beugte sich vor, und seine Begeisterung für den Plan wuchs mit jedem Wort. Er war sich seiner Fähigkeit sicher, sogar die größten Zweifler überzeugen zu können. Immerhin hatte er mit nur achtzehn Jahren und ohne jegliche Erfahrung als Geschäftsmann den Anderweltrat davon überzeugt, seinen ersten Salon zu finanzieren. »Gerade Regierungsbeamte frönen intensiven Leidenschaften, und sie sind immer begierig auf neue Arten der Zerstreuung. Sie werden der Verlockung gern erliegen, wenn wir sie ihnen bieten.«


  Während seine Brüder das noch verarbeiteten, klopfte es an der Haustür. Der einäugige Wächter aus dem Salon erschien, zusammen mit zwei weiteren Wachen. Er nickte Sevin zu. »Hier sind wir, wie befohlen, Signor.«


  Damit wurden weitere Diskussionen ausgesetzt, und Sevin arrangierte alles für die Sicherheit der einzigen Bewohnerin des Hauses und für ihre spätere Fahrt zu ihm. Danach schlossen die drei Brüder ab und wandten sich zum Gehen, und Sevin nahm ihre Unterhaltung wieder auf.


  »Wir werden aus dem neuen Salon einen exklusiven Klub machen, mit Mitgliedschaften, die nur auf Einladung erteilt werden«, fuhr er fort. »Das wird sich herumsprechen. Und man wird neugierig werden. Die Nachfrage wird rasant steigen. Und sehr schnell wird diese Welt beschließen, dass unseresgleichen viel zu bieten hat.«


  »Ein interessanter Vorschlag«, warf Bastian ein. »Doch da gibt es noch den Erlass, erinnerst du dich? Wir können in Rom keinen Grundbesitz mehr erwerben. Wo also willst du diesen Tempel der Zerstreuung bauen?«


  Die drei Brüder traten hinaus auf die Veranda des Patrizzi-Herrenhauses, und Sevin lächelte. Seine silbernen Augen leuchteten. »Genau hier«, verkündete er und breitete die Arme weit aus, als wolle er das ganze Stadthaus umarmen.


  »Ach, das ist es also«, meinte Luc und verschränkte die Arme. »Du willst Signorina Patrizzi nur heiraten, um an ihr Haus zu kommen.«


  »Das ist ein hoher Preis, selbst für den Schutz unserer Familie, oder nicht, Bruder?«, fragte Bastian.


  Sevin lächelte in sich hinein, während Bastian und Luc die Treppe zur Straße hinuntergingen, und schloss das Haus mit dem Ersatzschlüssel ab, den er sich aus der Küche besorgt hatte. Danach beschwor er eine Verstärkung des Zaubers, die das gesamte Haus umfasste und dessen einzige, kostbare Bewohnerin bis zum Einbruch der Nacht dort beschützen würde, bis sie, wie er befohlen hatte, zum Salon gebracht würde.


  Die Kutschentür schlug hinter den drei Herren Satyr zu, und kurz darauf erklang das laute Rattern der Räder, als sie die elegante Straße entlangfuhren. Und während das Geräusch in der Ferne verklang, war eine Stimme vom Balkon vor Alexas Schlafzimmer im Obergeschoss zu hören. Sie stand dort, schon im Nachthemd, die Arme um ihre Mitte geschlungen, als wolle sie so die stürmischen Gefühle in ihrem Inneren einschließen.


  »Da stimme ich zu«, sagte sie, eine verspätete Antwort auf Bastians Bemerkung. Als sie die Wachen bemerkte, die Sevin vor ihrem Haus postiert hatte, trat sie wieder hinein und schloss leise die Balkontür. »Und es ist ein Preis, den ich niemals bezahlen werde.«


  Der Klang männlicher Stimmen hatte sie aus ihrem unruhigen Schlaf geweckt, und sie war auf den Balkon hinausgeschlichen, um zu lauschen. Nun, da sie die Pläne erfahren hatte, war sie viel zu angespannt, um weiterschlafen zu können. Doch zugleich war sie viel zu müde, um klar zu denken, und sie sehnte sich verzweifelt nach der Erleichterung, die ihr der Schlaf verschaffen würde. Also wanderte sie ins Schlafzimmer ihrer Mutter und machte dort in der Schublade des Frisiertisches ein Schlafmittel ausfindig. Das nahm sie und kroch dann zurück in ihr Bett, wo sie in einen ungestörten, traumlosen Schlaf fiel.


  Doch als Alexa früh am Abend wieder erwachte, stellte sie fest, dass sie nicht länger allein war. Mitten auf ihrem Schlafzimmerboden lag ein Mann. Blut rann aus seinem Kopf auf den geschmackvollen Teppich, den ihre Mutter ausgesucht hatte, und neben ihm lag ein blutiger Schürhaken.


  Der Mann war niemand anderes als ihr Ex-Ehemann Laslo. Tot.
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  Sevin saß an seinem Schreibtisch im obersten Stock des Salons. Er blickte auf und sah eine Frau mit finsterer Miene in der Tür zu seinem Büro stehen. Ella Carbone.


  »Überall heißt es, du hättest vor, zu heiraten«, sagte sie vorwurfsvoll.


  Er legte seinen Füller weg, da er den letzten seiner Briefe an Amtsträger in dieser Welt sowie der Welt jenseits des Tores beendet hatte. Alle Briefe würden heute Nacht verschickt werden, um sein Vorhaben in Gang zu setzen. Der Abend nahte, und noch immer lagen Haushaltsplanungen, Zahlenreihen und andere Geschäftsangelegenheiten des Salons auf seinem Schreibtisch und warteten darauf, dass er sich damit befasste. Im Augenblick allerdings war ihm sogar eine wütende Frau lieber als noch mehr Papierkram.


  Er musterte sie. »Wie ich sehe, ist die Gerüchteküche im Salon noch immer funktionstüchtig. Was ich jedoch nicht sehe, ist, warum Sie das etwas angehen sollte, Signorina Carbone.«


  Die unterschiedlichsten Gefühlsregungen huschten über das hübsche Gesicht seiner Angestellten, bevor sie diese offenbar mit aller Gewalt unterdrückte und sich wieder beruhigte. »So formell.« Sie setzte ein neckendes Lächeln auf, kam unaufgefordert ins Zimmer und stieß die Tür hinter sich zu.


  Sevin warf einen Blick auf die Uhr an der Wand hinter ihr. Die Wachen, die Alexa beschützten, hatten ihn noch nicht benachrichtigt, dass sie aufgewacht sei, doch er hatte vor, sie in einer Stunde noch einmal zu Hause aufzusuchen, falls sie nicht vorher hierherkam.


  Ella trat näher, setzte sich rittlings auf seinen Schoß und streichelte mit ihren Fingerspitzen über seinen Nacken. Er ließ es zu, doch nur, weil etwas an ihr plötzlich seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Für einen kurzen Augenblick hatte sie ihn an jemand anderen erinnert.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um sie zu mustern, und versuchte, das flüchtige Gefühl des Wiedererkennens festzuhalten. »Irgendwie wirkst du heute anders«, brummte er.


  Sie fasste sein Interesse als Kompliment auf und reckte sich stolz. »Vielleicht hast du mich nur nie genau genug angesehen«, schnurrte sie.


  Genau das tat er jetzt und versuchte dabei, sich längst vergessene Erinnerungen ins Gedächtnis zu rufen. Dann schob er sie abrupt von seinem Schoß herab und stand auf, so dass er drohend über ihr aufragte.


  »Du bist ein Mensch«, rief er vorwurfsvoll. »Oder zumindest zum Teil.« Er konnte sehen, dass seine Worte sie erschreckten. Sie machte ein geheimnisvolles Gesicht und schien überrascht zu sein, fing sich aber gleich wieder.


  Sie legte den Kopf schief und versuchte, anmutig verwirrt zu wirken. »Was? Machen Sie sich nicht lächerlich, Lord Sevin. Mein Blut ist das einer Fee.«


  »Du lügst. In deiner Erblinie ist frisches Menschenblut. Mindestens ein Großelternteil. Weiter zurück auf keinen Fall.«


  Ella geriet in Panik und senkte die Lider, in der Hoffnung, kokett zu wirken. Dass sie hierhergekommen war, ohne vorher ein Bad zu nehmen, war ein folgenschwerer Fehler gewesen. Doch sie hatte die Gerüchte gerade erst bei ihrer Rückkehr von einer heimlichen Verabredung auf dem Aventin gehört und es nicht erwarten können, die Wahrheit herauszufinden.


  Gleichwohl verboten es die Regeln des Salons, dass sie heimlich Männern zu Diensten war. Oft waren sie menschlich, so wie auch an diesem Nachmittag. Für die Bedürfnisbefriedigung solcher Männer gab es einen florierenden Markt. Sie zahlten Wucherpreise für Sex mit einem Geschöpf der Anderwelt. Und keiner wusste, dass sie kein solches Geschöpf war, sondern nur überzeugend schauspielerte.


  Ein unglücklicher Umstand, dass Herr Sevin Satyr soeben ihr am besten gehütetes Geheimnis entdeckt hatte. Doch natürlich hatte sie eine Geschichte parat, die sie sich längst zurechtgelegt hatte, für den Fall, dass es irgendwann zu einer Entdeckung kommen würde.


  Als sie jedoch in sein schönes Gesicht sah, stellte sie fest, dass sie wollte, dass er endlich die Wahrheit erfuhr. Also schmiegte sie sich an ihn, die Hände flach auf seine starke Brust gedrückt. »Erinnerst du dich denn nicht an mich, ves’tacha?«


  Als Sevin sie das Wort der Romani für »Liebling« sagen hörte, fühlte er sich unvermittelt in die Vergangenheit zurückversetzt. Er packte sie an den Oberarmen und hob sie etwas höher, während er vor seinem inneren Auge ein anderes, um Jahre jüngeres Gesicht sah. Das Gesicht eines erst zwölfjährigen Mädchens. Abrupt drückte er den Kopf an ihre Halsbeuge, um die Nuancen ihres Duftes herauszufiltern. Doch bevor sie sich erneut an ihn schmiegen konnte, wich er wieder zurück.


  »Du bist Claras kleine Schwester! Die kurz davor war, zu heiraten.« Er durchforstete sein Gedächtnis nach ihrem Namen und fand ihn. »Carmella.« Als er sie zuletzt gesehen hatte, war er achtzehn Jahre alt und im Begriff gewesen, das Zigeunerlager zu verlassen. Sie war damals gerade ins Teenageralter gekommen, ließ sich bereits mit vielen Männern ein und war mit einem viel älteren Mann verlobt gewesen.


  Ellas Gesicht verzog sich zu einem glückseligen Lächeln. »So klein bin ich nicht mehr. Und auch nicht mehr verlobt.« Sie warf ihm einen koketten Blick zu und fuhr mit den Fingern am Ausschnitt ihres Mieders entlang, um seine Aufmerksamkeit auf ihre weiblichen Rundungen zu lenken. Doch sein Blick ruhte weiterhin eindringlich auf ihrem Gesicht.


  Sie runzelte die Stirn. Dachte er etwa gerade an ihre Schwester? Suchte er nach etwas in ihren Zügen, das ihn an Clara erinnerte?


  Er trat ein paar Schritte von ihr weg, so dass der Schreibtisch zwischen ihnen stand, und sagte dann mit gesenkter Stimme: »Es tut mir leid, Carmella … Ella. Es tut mir so leid. Du musst mich hassen für meinen Anteil an dem, was mit Clara geschehen ist. Ich ...«


  »Aber nein! Nein, du dummer Mann!« Sie schlug mit ihrer kleinen Faust auf den Schreibtisch, beugte sich dann darüber und stellte ihre Brüste so vorteilhaft wie möglich zur Schau. »Hast du dich denn seitdem die ganze Zeit schuldig gefühlt? Du hast sie nicht getötet. Ihr Tod war nur dazu da, um uns einander näherzubringen.«


  »Was?«


  Ella richtete sich auf; sie erkannte, dass sie zu viel gesagt hatte. Doch seine Schuldgefühle waren wirklich fehl am Platz. Clara hatte nicht vorgehabt, seinetwegen Selbstmord zu begehen. Zumindest nicht am Anfang. Nicht, bevor Ella ihre Ängste geschürt und ihr Selbstvertrauen erschüttert hatte, indem sie ihr Halbwahrheiten und komplette Lügen erzählte, über Sevins Spielereien mit anderen Frauen in den Städten, die ihr Wagenzug von Zeit zu Zeit besuchte.


  In einer finsteren Nacht hatte Ella schließlich ihre Schwester damit bis an den Rand des Selbstmordes getrieben, und dann hatte sie ihr den Stoß versetzt, der sie zu Fall brachte. Von Ellas Seite her eine meisterhafte Leistung, als sie Clara dazu gebracht hatte, ihr in mühevoller Kleinarbeit ein gefälschtes Geständnis zu entlocken. Wie sehr sie in sich hineingelacht hatte, als sie ihre tränenreiche Geschichte zum Besten gegeben hatte. Etwas in der Art, dass sie gesehen hätte, wie Sevin mit einer von Claras Rivalinnen geschlafen habe. In Wirklichkeit war er nur mit den anderen Männern des Stammes auf Jagd gegangen.


  »Ich meinte, dass ich – dass wir dich alle vermisst haben, als du plötzlich weg warst. Warum bist du gegangen, ohne etwas zu sagen?«, fragte sie ausweichend.


  Nachdem ihre Schwester tot war, hatte Ella naiverweise angenommen, Sevin würde warten, bis sie erwachsen war, um dann den Platz ihrer Schwester in seinem Bett und seinem Leben einzunehmen. Doch stattdessen war er verschwunden. Erst vor kurzem hatte sie ihn wiedergefunden. Und jetzt diese Gerüchte, dass er vorhabe, zu heiraten. Hatte er sich eine Partnerin erwählt? Wenn sie ihn nur davon überzeugen könnte, dass er sie wählen musste.


  »Es schien so das Beste zu sein«, antwortete Sevin.


  Ella wählte ihre nächsten Worte sorgfältig. »Damals war ich nur ein Mädchen, noch nicht ausgefüllt.« Sie fuhr mit den Händen an sich herab, und dieses Mal lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf sich. Doch in seinem Blick lag keine Leidenschaft. Die Tatsache, dass ihn das unberührt ließ, jagte ihr Panik durch den Leib. »Jetzt bin ich erwachsen. Erfahren. Dir ebenbürtig.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist ein Mensch.«


  »Du irrst dich, wenn du glaubst, dass das der Grund war. Clara konnte nicht mit dir umgehen. Sie war nicht die Richtige für dich. Ich konnte das sehen. Jeder konnte das.«


  »Du hast insoweit recht, dass wir nicht füreinander bestimmt waren. Wir waren verdammt viel zu jung. Aber auf meine Weise habe ich sie geliebt«, sagte Sevin.


  »Aber nicht auf Dauer. Und das wusste sie. Sie hatte solche Angst, dich zu verlieren. Sie hätte getan, was auch immer du wolltest, um dich zu halten. Aber deine wollüstigen Bedürfnisse entsprachen nicht den ihren. Du brauchst eine Frau, die deine Leidenschaften teilt«, sagte Ella über den breiten Schreibtisch hinweg, der sie trennte. »Eine Frau wie mich.«


  »Ella …« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und blickte unbehaglich drein.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen – ausnahmsweise einmal mit echten. Sie konnte fühlen, wie er ihr entglitt, und war nun voller Panik, dass er sie wegschicken könnte. Nein! Sie benötigte mehr Zeit, um ihn zu umwerben und ihn verstehen zu lassen, dass er sie brauchte. Wenn sie an die Dinge dachte, die sie getan hatte – die schrecklichen Dinge. Sie alle waren geschehen, um zu erreichen, dass dieser Mann sie liebte. Er musste sie lieben!


  Sie kam zu ihm und fuhr mit einem leuchtend roten Fingernagel über seine Brust. Er packte ihre Hand. Seine Berührung ließ sie erschaudern. Doch das hier lief alles ganz und gar nicht so, wie sie es sich in ihren Träumen vorgestellt hatte.


  »Wie kommt es, dass dein Duft eine Mischung aus Mensch und Fee ist?«, fragte er argwöhnisch.


  Ella zuckte mit den Schultern; sie wusste, dass ihm die Wahrheit nicht gefallen würde. Nämlich, dass sie ihre Haut täglich mit Extrakten behandelte, die verschiedenen, in Gefangenschaft gehaltenen Geschöpfen der Anderwelt gewaltsam entnommen worden waren. Immerhin war der Bruder, in den er so vernarrt war, unter ihnen gewesen. Und es hatte ihn zugrunde gerichtet.


  »Clara und ich hatten verschiedene Väter. Meiner war ein Mensch, und sein Makel hat sich mit der Zeit in mir verstärkt«, erzählte sie ihm die Lüge, die sie einstudiert hatte. »Du siehst also, es gibt kein wirkliches Hindernis, um ...«


  »Wieso diese Maskerade?«, unterbrach er sie.


  »Wenn ich es dir beim Vorstellungsgespräch erzählt hätte, hättest du mich dann eingestellt? Ein Halbblut?«


  Bevor Sevin darauf antworten konnte, klopfte es an die Tür. Sie wurde geöffnet, und einer der schwarz gekleideten Wächter kam herein. Der große, der nur ein einziges Auge auf seiner Stirn hatte.


  Aus einem unerklärlichen Grund schien Sevin außerordentlich erfreut, den Wächter zu sehen. »Ihr seid zurück?«, fragte er, und in seiner Stimme lag eine unausgesprochene Frage.


  »Sí, und ich habe Besuch für Sie mitgebracht, Lord Sevin.« Der Wächter ignorierte Ella, als er hereinkam und seinem Arbeitgeber eine schlichte weiße Karte überreichte. »Sie erwartet Sie im Vorzimmer«, fügte er hinzu.


  Sevin las die Karte und warf sie auf den Tisch. Sofort machte er sich auf den Weg und nahm unterwegs sein Jackett vom Mantelhaken. »Wir sprechen später darüber. Vorerst kannst du bleiben«, erklärte er, an Ella gewandt. Dann verließ er das Büro.


  Der Wächter jedoch blieb hier und hielt sein Auge unbewegt auf sie gerichtet, als würde er davon ausgehen, dass sie etwas stahl, wenn er wegsah. Sie ließ sich auf Sevins Schreibtisch nieder, einfach um ihn zu ärgern.


  »Kommen Sie, Signorina. Ich muss absperren. Lord Sevin mag es nicht, wenn sein Büro für jedermann offen steht.«


  »Oh! Natürlich.« Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln und tat so, als habe sie nicht gerade heimlich einen der offiziell aussehenden Briefe auf Sevins Tisch in ihre Tasche gesteckt. Informationen waren Geld wert. Wenn sie den Brief gelesen hatte, würde sie dafür sorgen, dass er den Weg zurück auf seinen Schreibtisch oder in den Postbehälter fand. Niemand würde je etwas bemerken.


  Als sie vom Tisch glitt, streifte ihre Hand etwas. Neugierig hob sie die Karte auf, die Sevin gerade erhalten hatte. In einer weiblichen Handschrift stand darauf geschrieben: Mein Haus steht zum Verkauf.


  Stirnrunzelnd drehte sie die Karte um, viel zu neugierig, um sich darum zu scheren, ob der Wächter sah, was sie tat. Auf der Rückseite waren zwei Wörter in schlichtem Schwarz aufgeprägt: Signorina Patrizzi.


  Ella zerknüllte die Karte in ihrer Faust, und Zorn stieg in ihr auf. Dann verzogen sich ihre Lippen zu einem boshaften Lächeln. Sie hatte Lippenstift auf Lord Sevins Hemdkragen hinterlassen und ihn so bewusst für alle anderen Angestellten gekennzeichnet. Was würde diese Signorina Patrizzi wohl davon halten?, fragte sie sich.


  Rasch ging sie in ihr Zimmer, um zu baden und sich anzuziehen. Danach würde sie ihnen nachspionieren und herausfinden, so viel sie konnte, bis es Zeit für ihren nächsten Gast war.


  


  Nur Augenblicke später schlug Sevin den Samtvorhang zurück, der den Hauptbereich des Salons vom Vorzimmer trennte. Er sah sich prüfend im Raum um und war erleichtert zu sehen, dass Alexa noch immer auf ihn wartete. Sie saß zwischen Gästen und Angestellten des Salons und sah elegant, modisch und sehr menschlich aus.


  Als sie ihn erblickte, stand sie schnell auf. Sie wirkte ähnlich erleichtert. Doch als er auf sie zukam, wich sie misstrauisch zurück. »Du hast meine Nachricht erhalten? Wie denkst du darüber?«


  Seine Augen wurden schmal. »Ich denke, dass ich erfreut bin, dich zu sehen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und sah, wie ihre Wangen sich rot färbten. Er hatte einen der Wächter, die sie gerade hergebracht hatten, befragt und dabei erfahren, dass sie, nachdem sie aufgewacht war, mit den drei Wachen, die vor ihrem Haus postiert gewesen waren, zum Salon gekommen war. Sie hatte es verdächtig eilig gehabt.


  »Und ich wundere mich, dass du es urplötzlich so überaus eilig hast, dein Haus zu verkaufen«, meinte er. »Warum?«


  Weil sich in meinem Schlafzimmer ein Toter befindet und ich wahrscheinlich des Mordes verdächtigt werde, wenn man ihn findet. »Ich will dich da nicht mit hineinziehen«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  »In was?«


  »Nichts«, antwortete sie viel zu schnell. Sein Blick fiel auf ihre Hände, die nervös an ihrer Handtasche herumkneteten. Als Alexa seinen prüfenden Blick bemerkte, zwang sie sich zur Ruhe.


  »Ich will offen sein«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass du mein Haus haben willst. Ich habe gehört, wie du und deine Brüder über eure Pläne gesprochen habt, als ihr heute Morgen gegangen seid.«


  Sevins Gedanken rasten, als er sich fragte, was genau sie gehört hatte. »Und du stimmst diesen Plänen so einfach zu?«


  Sie nickte. »Wenn du bereit bist, dich an dem bevorstehenden Kampf gegen die Familie meines Ehemannes um die Eigentumsrechte an dem Grundstück zu beteiligen, werde ich es dir verkaufen. Und es steht dir frei, deinen Salon dort einzurichten. Ich habe damit kein Problem. Aber ich will sofort eine Vereinbarung treffen.«


  »Noch heute Abend?«, fragte er.


  »Ja. Ich verlasse Rom, sobald das erledigt ist. Versuche nicht, meine Meinung zu ändern.«


  »In Ordnung«, erwiderte er ruhig, wusste jedoch genau, dass er ganz entschieden vorhatte, ihre Meinung zu ändern. »Warte hier auf mich. Ich lasse nach meinem Anwalt schicken.«


  Er drehte sich um und ging zu dem Durchgang, durch den er gerade gekommen war. Er hielt den Samtvorhang weit auf, als er hindurchschritt, und behielt sie im Auge, während er leise mit einem Wächter sprach, der dort Dienst tat. Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass sie ihre Meinung änderte und verschwand, während er ihr den Rücken zudrehte. Diese Frau erwies sich als äußerst schwer zu fassen.


  »Finden Sie so viel wie möglich über Signor Tivoli und seinen Sohn Laslo heraus. Beide waren bis vor kurzem in Venedig und befinden sich jetzt in Rom«, wies er den Wächter an. »Und lassen Sie meinen Anwalt kommen. Unverzüglich.«


  Während der Wächter einen Laufburschen herbeiwinkte, wandte Sevin sich wieder Alexa zu, die sich fasziniert im Raum umsah. Er fragte sich, was sie wohl von seinem Werk halten mochte.


  »Wie lange wird es dauern?«, fragte sie unruhig, als er auf sie zukam.


  »Eine Stunde vielleicht. Und dann müssen die Papiere noch aufgesetzt werden. Du wirst eine Weile hier sein, möglicherweise die ganze Nacht.«


  »Oh, du liebe Güte.« Sie hatte die Absicht, noch im selben Moment die Flucht zu ergreifen, in dem sie die Geldmittel von ihm erhalten hatte, ganz gleich, wie spät es auch sein mochte. Doch jede Sekunde, die bis dahin verging, erhöhte das Risiko, dass Laslo entdeckt würde. Als sie am Abend erwacht war und seinen Leichnam vorgefunden hatte, war sie in das Zimmer ihrer Mutter gegangen, um sich hastig zu baden und anzukleiden. Danach hatte sie die Wächter, die Sevin vor dem Haus postiert hatte, gedrängt, sie hierherzubringen, ohne sie über den Leichnam in ihrem Schlafzimmer in Kenntnis zu setzen. Bei der Erinnerung daran schauderte sie entsetzt.


  Hatte Laslo sich selbst getötet? Mit einem Schürhaken? Doch wie hätte er an den Wachen vorbeikommen sollen, um das in ihrem Haus zu tun? Die Tür zu den Katakomben in der Bibliothek war sicher verschlossen gewesen, also war er auch auf diesem Weg nicht ins Haus gekommen. Allerdings, wenn sie so darüber nachdachte, hatte sie auch nicht gesehen, dass er tatsächlich das Haus verließ. Hatte er sich vielleicht im Haus versteckt in der Absicht, sich auf ihrem Teppich etwas anzutun? Das ergab keinen Sinn.


  Wie auch immer, sie hegte nur wenig Zweifel daran, dass man ihr die Schuld an seinem Tod geben würde. Die Scheidungspapiere waren ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass sie ihn loswerden wollte, und in Italien gab es viele, die mit Freuden die Chance nutzen würden, eine Frau dafür zu strafen, dass sie überhaupt eine Scheidung wünschte. Die Stimmung in Rom richtete sich ohnehin schon gegen ihre Familie, und zu einem Prozess konnte sie es nicht kommen lassen. Sie hatte die Sache immer wieder in Gedanken gedreht und gewendet, doch jedes Mal war sie zum selben Schluss gekommen. Sie musste fliehen.


  »Das ist also dein Salon«, sagte sie, um der Unterhaltung eine andere Wendung zu geben. »Er ist schön. Ziemlich prachtvoll.«


  Sevin lächelte leicht und ging auf den Themenwechsel ein. »Ich bin froh, dass er dir gefällt. Jedoch ist das hier nur ein Vorzimmer, ein Treffpunkt für Gäste zum verbalen Vorspiel. Manche von ihnen gehen nie darüber hinaus. Ihnen genügt das Flirten mit Angehörigen ihrer Spezies. Für alle, die mehr wollen, gibt es den Hauptsalon hinter diesem Vorhang.«


  Mehr? Alexa reckte den Hals nach dem geheimnisvollen Vorhang und fragte sich, was genau »mehr« beinhaltete.


  »Komm mit und sieh dir an, was ich aus dem Haus deiner Familie machen möchte.«


  Unwillkürlich fasziniert, spähte Alexa auf das, was sie durch den Spalt im Vorhang sehen konnte. »Nun, eigentlich habe ich keine Zeit für eine Besichtigung. Ich hatte gehofft, wir könnten die Details des Verkaufs jetzt gleich klären, wie schon gesagt.«


  »Ich tätige Geschäfte für gewöhnlich in meinen Büroräumen, nicht im Flur«, meinte er und schlang einen Arm um ihre Taille. »Und diese Büroräume befinden sich die Treppe hinauf im zweiten Obergeschoss. Ich versichere dir, dass mein Anwalt direkt dorthin geleitet wird.« Als ihre Schritte langsamer wurden, fügte er hinzu: »Oder du könntest hier warten und dich selbst ein wenig mit den Anwesenden hier befassen, während ich oben arbeite.«


  Sie ließ den Blick über die fremdartigen Geschöpfe schweifen, von denen sie im Vorzimmer umgeben war: Einige waren nur leicht bekleidet, einige hatten grüne Haut, andere hatten kleine Hörner, und wieder andere besaßen noch ungewöhnlichere körperliche Merkmale. Sie alle ignorierten sie geflissentlich, doch Alexa konnte spüren, dass ihre Anwesenheit für Unbehagen sorgte. Und sie spürte, dass Sevin ihr den Vorschlag nur deshalb gemacht hatte, weil er wusste, dass sie sich ihrerseits unbehaglich fühlen würde, wenn sie hier allein zurückbliebe.


  »Dann also in dein Büro«, sagte sie und ließ sich von ihm führen. Schließlich war sie ja doch neugierig auf den Salon, und irgendwie mussten sie die Zeit totschlagen, bis sein Rechtsbeistand hier war.


  Der Hauptsalon war riesig, stellte sie fest, als sie durch den Vorhang eintraten, mit einer vergoldeten Kassettendecke, drei Stockwerke hoch. In der Mitte des Saales drehte sich hypnotisierend langsam ein Karussell. Bunt bemalte und lackierte Drachen, Einhörner und andere fantastische Geschöpfe bewegten sich an Stangen auf und ab, durch die Abwesenheit von Passagieren ein unheimlicher Anblick. Die Einrichtung, die Wandtapeten in juwelenartigen Farbtönen und die leisen Klänge von Musik machten den Saal zu einem Fest für die Sinne.


  Sevin legte ihr besitzergreifend die Hand auf den Rücken und nahm sie mit auf einen Spaziergang, der sie um den ganzen Saal herumführte. Er ging schweigend neben ihr her, um ihr Gelegenheit zu geben, das, was sie sah, zu verarbeiten.


  »Was ist das für ein verführerischer Duft?« Sie musste einfach fragen. Der komplexe, atmosphärische Wohlgeruch, der den ganzen riesigen Saal durchzog, war das Erste, was sie beim Eintreten bemerkt hatte.


  »Magie«, erklärte er schlicht.


  »Oh.« Sie machte eine unbekümmerte Handbewegung. »Natürlich. Magie.« Die beiläufige Art seiner lässigen Erklärung ließ sie die Augen verdrehen. Er sah sie fragend an, und ihr wurde klar, dass das alles für ihn alltäglich war. »Das ist die Art von Äußerung, welche die enormen Unterschiede zwischen uns und unseren Welten unterstreicht, Signor.«


  »Ich fand schon immer, dass es die Unterschiede sind, die das Leben interessant machen.« Er lächelte heiter, während sie an zwei Männern vorbeikamen, die in lustvoller Umarmung auf einer Ledercouch lagen. Beide hatten geschuppte Haut und einen schlanken Schweif, der jeweils ihrem Steißbein entspross und sich in sanften Wellen bewegte.


  Alexa riss ihren Blick von dem faszinierenden Pärchen los, um den Salon zu betrachten; sie war ganz und gar gefangen. Es war schwierig, Zurückhaltung zu üben, wenn sich überall, wo sie hinsah, etwas befand, das sie nur noch ungeniert anstarren wollte.


  Der ausgedehnte Saal war schon jetzt voll mit Gästen, die sich unter die Wesen mischten, von denen sie annahm, dass es Sevins Angestellte waren. Anderweltgeschöpfe aller Arten, manche in durchsichtigen Schleiern, andere in aufwendigen Kostümen oder modischer Straßenkleidung, und wieder andere – wie die beiden Männer auf der Couch – waren praktisch nackt.


  Auf mehreren Podesten, die im Saal verteilt waren, befanden sich lebensgroße Statuen in unterschiedlichen Stadien der Entkleidung. Sie sahen zwar aus, als seien sie aus Stein, doch Alexa bemerkte, dass sie sich von Zeit zu Zeit zu der leisen aufreizenden Musik des Karussells bewegten, und ihr wurde klar, dass es lebende Wesen waren, deren Haut und Kleidung so bemalt waren, dass die Illusion entstand, sie seien aus Marmor. Ihre Posen waren von offener Sinnlichkeit und dazu bestimmt, die Gäste anzuregen. Manche stellten sich zu zweit in erotischer Umarmung dar, andere posierten allein.


  Das war es also, was er aus dem Haus ihrer Familie machen wollte! Ihre Mutter würde sich ganz bestimmt im Grab umdrehen. Das wiederum war ein Gedanke, der ihr ein Lächeln entlockte.


  Hier und da über den Boden verteilt gab es auch unbesetzte Plattformen, und eine Reihe von Türen zog sich an den Wänden entlang. »Für öffentliche und private Beschäftigungen«, erklärte Sevin.


  In diesem Augenblick kamen zwei große, dunkelhaarige Männer an ihnen vorbei. Einer von ihnen hatte sich eine zappelnde Frau über die breite Schulter geworfen. Alexa schaute ihnen hellauf empört nach und sah dann Sevin an. »Willst du sie denn nicht aufhalten?«, verlangte sie zu wissen.


  Doch er legte ihr nur wieder die Hand an den Rücken und schob sie vorwärts. »Manche Dinge, die du hier siehst, mögen dir … brutal erscheinen. Manche sind auch in der Tat darauf ausgerichtet, Zuschauer zu schockieren. Doch alles, was hier geschieht, ist ausnahmslos einvernehmlich. Hausregeln.«


  Unsicher blickte Alexa über die Schulter zu dem Trio zurück, das vor einer der Türen innegehalten hatte. Während der erste Mann die Tür öffnete, hob die Frau den Kopf und begegnete zufällig Alexas Blick. Lächelnd zwinkerte die Frau ihr zu, dann ließ sie einen kläglichen, jedoch offensichtlich vorgetäuschten Hilferuf hören und trommelte mit den Fäusten auf den Rücken ihres Fängers ein.


  Diesmal konnte Alexa nicht anders, als unverhohlen zu starren; erst als die drei sich in eines der geheimnisvollen Zimmer zurückgezogen hatten und die Tür hinter sich schlossen, besann sie sich wieder. Sevin bemerkte es nicht, denn er war stehen geblieben, um mit einem Mann in strengem schwarzem Maßanzug zu sprechen. Es gab zahlreiche solcher Männer im Salon, und jeder von ihnen hatte sie im Vorbeigehen sorgfältig ignoriert. Sie waren an unauffälligen Orten postiert und hielten die scharfen Augen offen, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war. Während alle anderen es sich hier in diesem Paradies der Sinnesfreuden gutgehen ließen, waren Sevin und seine Wächter offenbar ganz aufs Geschäft konzentriert.


  »Hier entlang«, meinte er schließlich und führte sie zu einer Treppe. Während sie die Marmorstufen hinauf zu den Räumlichkeiten stiegen, in denen sie seine Büroräume vermutete, ließ sie den Blick auf die panoramaartige Szenerie unten schweifen. »Dafür könntest du glatt Eintrittskarten verkaufen«, bemerkte sie, nachdenklich den Kopf schüttelnd, und er folgte ihrem Blick und lachte.


  »Wir ziehen ein breites Spektrum ausgewählter Gäste aus Rom und darüber hinaus an«, erklärte er. »Der Salon kann sich rühmen, über mehr als eintausend Mitglieder zu verfügen.«


  »Warum hast du ihn gebaut?«, fragte sie neugierig. »Ich glaube, jedermann in meiner Welt unterstellt, dass er als eine Art Harem für dich und deine Brüder dient, aber das ist ganz und gar nicht der Fall, nicht wahr?«


  Daraufhin lachte er wieder und ließ weiße Zähne und Grübchen aufblitzen, die sie daran erinnerten, wie gut er aussah. Der Klang seines Lachens ließ andere Frauen im Salon unten sehnsüchtig zu ihm heraufsehen. Er könnte jede von ihnen haben. Höchstwahrscheinlich hatte er auch schon jede gehabt. Warum also sollte er sie erwählen?


  »Ich bin Geschäftsmann. Ich sah die Notwendigkeit eines privaten Ortes, an dem Wesen der Anderwelt in Sicherheit zusammenkommen können, für Unterhaltungen und lustvolle Beschäftigungen mit gleichgesinnten Partnern. Und ich bemühte mich, dieses Bedürfnis zu erfüllen. In den letzten zehn Jahren hat der Salon dabei geholfen, die Gefahr einer versehentlichen Entdeckung zu verringern, die bei derartigen Beschäftigungen außerhalb dieser Umgebung immer besteht.«


  »Und jetzt, da ihr nicht länger verborgen seid?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ist die Notwendigkeit größer denn je. Für diese Leute, diese Wesen, und für meine Brüder und mich – für uns alle ist das hier eine lebensnotwendige Zuflucht während unserer Rufnacht, wenn wir ernsthaft verwundbar sind.«


  »Dann ist also all das hier« – sie zeigte auf die Szenerie unten – »ein Akt der Nächstenliebe deinerseits?«


  »Ich bin Geschäftsmann, kein Wohltäter.«


  »Doch du musst zugeben, dass es mehr als nur ein glücklicher Zufall ist, dass sich beides hier in deinem Unternehmen überschneidet.« Er schien es nicht gutzuheißen, als selbstlos erachtet zu werden, doch die Bezeichnung schien passend.


  Inzwischen waren sie im obersten Stockwerk angekommen. Er hielt vor einer Tür an und öffnete sie. »Meine Ziele konzentrieren sich auf Familie, Profit und öffentliche Mildtätigkeit. In dieser Reihenfolge«, erklärte er. »Und mit letzter Nacht bist du ein Teil meiner Familie geworden. Ein wichtiger Teil.«


  Neben ihm blieb Alexa wie angewurzelt in der Tür stehen. Das Zimmer, zu dem er sie gebracht hatte, war mit üppigen Sofas und einem großen Bett ausgestattet.


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Das ist dein Büro?«
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  »Das Büro ist nebenan. Doch vorher wollte ich dir zeigen, wo ich lebe.« Sevin ging weiter und schaltete eine weitere Lampe ein.


  »Du meinst, du wohnst hier? Im Salon?«, fragte Alexa und trat vorsichtig einen Schritt ins Zimmer. Sie war neugierig, mehr darüber zu erfahren, wie er wohnte, und sie hatten genügend Zeit. Doch das hier war ein gefährliches Spiel.


  »Ich schlafe hier.« Er ging zu einer anderen Tür in der angrenzenden Wand und öffnete sie, so dass sie den kurzen Korridor dahinter sehen konnte, der an einer weiteren Tür endete. »Aber mein wirkliches Zuhause ist hinter dieser Tür dort. Mein Büro.«


  Er drehte sich zu ihr um, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich in seinem Schlafzimmer um, als versuche er, es mit ihren Augen zu sehen. »Wie findest du es?«


  Sie fand, dass es von der Ästhetik her ansprechend war, dass es luxuriös war, und sie fand, dass sie sich nichts mehr wünschte, als mit ihm in diesem riesigen Bett zu liegen und ihre Probleme in seinen Armen zu vergessen. Natürlich sagte sie ihm nichts von alledem. Nach dem, was sie im Salon gesehen hatte, hatte sie etwas Dekadentes erwartet. Seine Nähe hatte den üblichen Effekt auf sie, und sie fragte sich, wann wohl der Anwalt ankommen würde, und hoffte, er würde eintreffen, bevor sie beide eine vollkommen unangemessene Art des Zeitvertreibs fanden.


  »Du kannst hier drin alles ändern, was du möchtest«, erklärte er, als sie schwieg. »Ehefrauen tun das oft, habe ich mir sagen lassen.«


  »Ich werde dich nicht heiraten«, beharrte sie, erleichtert über die Wendung ihrer Unterhaltung, die hoffentlich das Gefühl der Intimität zwischen ihnen vertreiben würde. »Ich habe es schon einmal mit Heirat versucht …«


  »Aber nicht mit mir«, bemerkte er.


  Alexa breitete die Arme aus und schnaubte. »Du kennst mich noch nicht einmal zwei Tage.«


  »Du bist mir schon viel früher aufgefallen.«


  Er musste den Zweifel in ihrer Miene gesehen haben, denn er lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme. Dann zählte er ruhig die Fakten auf. »Blaues Kleid. Blauer Hut. Es war ein Nachmittag Anfang letzten Februar auf dem Forum. Du bist mit Eva durch die Ausgrabung spaziert. Bevor du dich mit Dane verlobt hast. Bevor sie Danes Frau wurde.«


  Alexa starrte ihn überrascht an. Unvermittelt schlich sich eine Unterhaltung von jenem Tag in ihr Gedächtnis:


  »Kannst du dir eine Hochzeitsnacht mit einem der Herren Satyr vorstellen?«, hatte sie Eva gefragt. »Ich würde mich zu Tode erschrecken!« Dann hatte sie sich vorgebeugt und geflüstert, so dass kein Passant sie hören konnte: »Ich habe gehört, sie hätten noch ein zweites Körperorgan in ihren Hosen. Und ich habe auch gehört, dass sie mit beiden gut umzugehen wissen. Aus einer zuverlässigen Quelle habe ich erfahren, dass es in einem der Tempel eine besondere Statue eines Satyrs gibt, der an den Bacchanalien teilnimmt. Er hält einen Weinkelch in der Hand, hat pelzbedeckte Hüften, einen Schwanz, und seine männlichen … Organe … sind hoch aufgerichtet und bereit, für Vergnügen zu sorgen.«


  Obwohl Eva sich überzeugend schockiert gegeben hatte, fragte sich Alexa nun, wie viel sie damals schon gewusst hatte. Was sie selbst anging, ließ sie der Gedanke, wie dumm und naiv sie damals gewesen war, erröten. Jenes unschuldige Mädchen war inzwischen verschwunden.


  »Wollen wir?« Schnell ging sie an ihm vorbei in den kurzen Korridor, der von seinem privaten Apartment zu seinem weniger privaten Büro führte. Als sie an ihm vorbeiging, griff er nach ihrem Arm und hielt sie zurück.


  Mit einer Schulter an die Wand gelehnt, musterte er sie. Seine Hand fühlte sich heiß und besitzergreifend an. »Dieser Tag war der erste, an dem ich dich bemerkte. Dann kam diese hässliche Angelegenheit mit deiner Familie und Luc dazwischen. Ich wusste, dass keine Chance auf eine Beziehung mit dir bestand. Und doch, jedes Mal, wenn ich dich sah, wurde ich wieder daran erinnert. Und mein Interesse, wie unangebracht es auch war, lebte wieder auf. Es war nicht einfach für mich, auf Abstand zu bleiben.«


  Sie wusste genau, was er meinte, denn seine Nähe berührte sie, weckte Verlangen in ihr. Nach ihm, nach mehr von dem, was sie letzte Nacht mit ihm genossen hatte. Hatte er wirklich den Wunsch, sie zu heiraten?


  Sie schüttelte den Kopf, ohne überhaupt zu bemerken, dass sie das tat und dass er sich darüber wunderte. Nein, sie hatte in letzter Zeit genug Fehler gemacht. Er würde ihr nur das Herz brechen, und sie waren beide genug verletzt worden.


  Er senkte den Kopf, doch sie drehte das Gesicht weg. »Bitte nicht«, flüsterte sie. »Hör auf mit diesem … Spiel. Deine Familie hat schon genug gelitten durch den Umgang mit meiner. Und es gibt Dinge, die du nicht über mich weißt …«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung lehnte Sevin sich gegen die Korridorwand und zog sie an sich. »Was für Dinge?«


  »Private Dinge.« Einen toten Ex-Ehemann, der in meinem Schlafzimmer verblutet ist.


  Als sie zögerte, ließ er aus tiefster Kehle ein Grollen hören und zog sie noch enger an sich, bis sie zwischen seinen kräftigen Oberschenkeln stand. »Schließe mich nicht aus, Alexa. Gib mir die Möglichkeit, dich zu beschützen. Dich zu lieben.«


  Liebe? Meinte er das jetzt im körperlichen Sinn, oder … Sie starrte ihn an und verlor ihr Herz irgendwo in seinen Augen aus geschmolzenem Silber. Hatte sie diese Augen wirklich noch vor zwei Tagen für hart und undurchschaubar gehalten? »Du kannst mich nicht beschützen.«


  »Ich versichere dir, dass ich es kann«, versprach er mit ruhiger Selbstsicherheit. »Wenn du mir erklären willst, warum du es so eilig hast, alles zu verkaufen und fortzugehen.«


  Alexa hob die Hände an seine Schultern und schüttelte den Kopf. Ihr Blick war auf seinen Mund gerichtet, und ihr Körper erinnerte sich an die Wonnen, die er ihr bereiten konnte. Vielleicht nur noch eine letzte Kostprobe, heute Nacht, bevor sie Rom verließ. Was konnte es schaden? »Ich sehe, wie die Frauen dich anblicken. Kaum eine hat dir je irgendetwas verweigert. Wenn ich nun aufhörte, wegzulaufen …«


  Er sah sie an. »Du denkst, wenn all das zwischen uns zu einer Ehe führt – dass ich dann das Interesse an dir verliere?«


  Sie hob sich auf die Zehenspitzen, drückte die Lippen auf die kleine Mulde an seiner Kehle und fühlte, wie sich jeder Muskel seines Körpers anspannte. »Ich bin nicht hier, um einen neuen Ehemann zu gewinnen, sondern nur, um dir zu sagen, dass du mein Haus kaufen kannst. Ich weiß, dass du es für einen neuen Salon und als Lagerplatz für Artefakte in den Katakomben darunter willst. Ich wünsche dir dabei alles Gute.«


  »Und du?« Seine Hände strichen über ihren Rücken. Sie spürte, dass er sie küssen wollte, doch er machte keine Anstalten dazu.


  »Was soll mit mir sein?«, antwortete sie, und heftiges Verlangen nach ihm durchdrang sie. »Ich bin sicher, du bist nicht der einzige Mann, der in der Lage ist, einer Frau Schutz – oder Freuden – zu bieten.«


  Er hob den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an. »Ich bin dazu mehr in der Lage als ein menschlicher Mann. Was genau ging schief zwischen dir und deinem Laslo?«


  Sie stieß ein kurzes trauriges Lachen aus. »Ich ließ ihn bereitwillig in mein Bett, in der Hoffnung, dass mir die Mysterien des Fleisches enthüllt würden. Unglücklicherweise war ich, derartige Dinge betreffend, schon immer von neugieriger Natur.«


  »Daran ist nichts Falsches. Was ist passiert?« Seine warme Hand strich über ihren Nacken, und sie entspannte sich und schmiegte sich seufzend an ihn. »Nichts Gutes.«


  Bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann sie verletzt hatte, wollte Sevin auf irgendetwas einschlagen. Oder auf irgendjemanden. Und dann, den Kopf an seine Brust gelehnt, flüsterte sie: »Es war in keiner Weise so wie mit dir.«


  Sehnsucht explodierte in ihm, sein Verlangen nach ihr raste durch sein Blut und setzte seinen ganzen Körper in Brand. Das Bedürfnis, sich um sie zu kümmern, sie zu lieben, sie zu vögeln. »Oh, Götter, Alexa.« Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er sie in seine Arme. Bisher hatte er sich zurückgehalten und gehofft, Sex als Mittel einsetzen zu können, um zu bekommen, was er wollte. Doch zu den Höllen mit Zurückhaltung. Er würde das Thema Heirat später mit ihr diskutieren, wenn er einen kühleren Kopf hatte, und er würde ihre Einwilligung bekommen.


  Er drehte sich um, drückte sie gegen die Wand und nahm ihren Mund in Besitz. Ihre Lippen hießen ihn willkommen, und sie küssten sich heiß und schwer atmend. Er zog eine Spur von Küssen über ihren Hals und die Rundungen ihrer Brüste. Und er wollte mehr. »Öffne dieses verdammte Ding für mich«, verlangte er.


  Er sah zu, wie sie erst das Mieder, dann ihr Korsett für ihn löste. Darunter war sie warm und weich. Seine Lippen schlossen sich um die Knospe erst der einen, dann der anderen Brust, und er saugte daran, bis sie aufstöhnte. Der Anblick ihrer Brustwarzen – gerötet, feucht und aufgerichtet von seinen Liebkosungen – wirkte auf ihn wie ein Liebeszauber.


  Eine Vielzahl an Ausschweifungen, denen er mit dieser Frau – dieser ganz bestimmten Frau – frönen wollte, ging ihm durch den Kopf. Er hob ihre Schenkel an seine Hüften, schob Stoffschichten beiseite und rieb seinen Schwanz an ihrer Grotte. Rauh klang seine Stimme an ihrem Ohr, als er ihr sagte, was er mit ihr tun würde, hier an diese Wand gedrückt, und später in seinem Bett.


  Sie stöhnte erneut und schlang ihre schlanken Beine um seine Hüften. »Ja. Beeil dich«, flüsterte sie und zog sein Hemd aus seinem Hosenbund. Seine Hand zwischen ihnen, zerrte er an den Verschlüssen seiner Hose.


  Doch plötzlich erstarrte Alexa. Sie hob den Kopf und spähte stirnrunzelnd über seine Schulter. Hatte sie da gerade Stimmen gehört?


  O nein! In dem öffentlichen Korridor, gleich hinter der Tür, waren Bewegungen auszumachen. Stimmen. Schritte. Sevin schien es nicht zu bemerken; oder vielleicht war es ihm auch einfach gleichgültig, dass man sie hier entdecken konnte. Mit einer Hand hielt sie ihn auf und zog mit der anderen die Hälften ihres Korsetts und ihres Mieders zusammen.


  »Warte. Nicht«, flüsterte sie. »Da kommt jemand.«


  Daraufhin sah er sie an, und in seiner Miene stand eine Mischung aus Sehnsucht und Verwirrung. »Was?« Aus halb geschlossenen Augen starrte er begierig auf ihren Mund.


  Sie wandte den Kopf ab, als er sie wieder küssen wollte, und schlug nach seinen wandernden Händen. »Nein. Da draußen ist jemand.«


  »Wen, zum Teufel, kümmert das?«, brummte er an ihrem Hals. »Dieses Haus gehört mir. Niemand wird uns stören.« Er verlagerte sein Gewicht, schob seine Hände unter ihren Po und hob sie in die Höhe, um seine Erektion enger an sie zu pressen.


  Hm. Nur noch ihre Pantaletten trennten sie voneinander, und durch diese dünne Barriere hindurch fühlte sie glühend heiß seine Erregung, die ihr Inneres vor Verlangen nach ihm pulsieren ließ. Ihr Körper war offen für ihn, feucht für ihn, verzehrte sich nach ihm.


  Er war eine Versuchung, der sie nicht widerstehen konnte, und in diesen gestohlenen Momenten wollte sie es auch gar nicht erst versuchen. »Dann mach schnell«, drängte sie ihn leise.


  Seine Hand fand die Öffnung in ihren Pantaletten, und sie fühlte den Druck seiner prallen, warmen Eichel. Sie spannte die Schenkel an und hielt ihn zurück.


  »Nur noch ein Mal. Das ist alles«, flüsterte sie. Er schnaubte nur. Ihre Finger fuhren durch sein Haar, und sie küsste ihn innig, wie er es sie letzte Nacht gelehrt hatte. Seine Schenkel stützten ihr Gewicht, und seine Hüften stießen nach vorn …


  Und dann war das Öffnen einer Tür zu hören, genau der, die vom äußeren Korridor zu seinem Büro nebenan führte.


  »Sevin!«, erklang Danes Stimme aus dem Büro direkt hinter ihnen.


  »Fünftausend Höllen!«, stöhnte Sevin. Er wandte den Kopf und rief grollend über die Schulter: »Nicht jetzt!«


  »Entschuldige, Bruder, es ist dringend.« In Danes Stimme war Belustigung zu hören.


  »Geh.« Alexa schob ihn von sich, während sie versuchte, ihre Kleidung und ihr Haar wieder in Ordnung zu bringen.


  Sevin sah sie an, noch immer leidenschaftlich und hungrig. Dann drückte er kurz seine Stirn an ihre. »Das hier ist noch nicht vorbei«, flüsterte er und gab sie frei. Sie brachten beide ihre Kleidung wieder in Ordnung. Einen Augenblick später öffnete er, eine Hand an ihrem Rücken, die Tür zum Büro.


  »Deine Zeitplanung lässt zu wünschen übrig, Bruder«, grollte er. Er wollte noch weiter mit Dane schimpfen, doch dann bemerkte er, dass dieser ein Baby in seinen Armen hielt. Und seine Frau stand direkt hinter ihm.


  »Buona sera, Sevin«, hörte er Eva sagen. »Bitte entschuldige, dass wir hier so hereinplatzen.«


  Alexas Augen weiteten sich, als sie das Kind sah. Ihre Hand zuckte an ihrem Bauch, bevor sie sie wieder sinken ließ. Was hatte sie sich nur gerade gedacht? Ihr törichtes Verhalten hätte zu einer Schwangerschaft führen können. Und was ist mit letzter Nacht?, dachte sie plötzlich besorgt. Die einsamen Jahre, die vor ihr lagen, wären schon schwer genug, auch ohne zusätzlich für ein Kind sorgen zu müssen.


  Doch natürlich sagte sie nichts von ihren Ängsten, sondern nickte nur Dane zu, bevor sie an ihm vorbeischlüpfte, um Eva zu begrüßen.


  »Dane und ich haben unten etwas zu erledigen«, teilte Sevin ihr nach einem kurzen Wortwechsel mit seinem Bruder mit. Damit steuerten die beiden Männer auf den Ausgang zu.


  »Du siehst nach, wo dieser Anwalt bleibt?«, fragte Alexa.


  Sevin nickte, während er zusah, wie Dane das Baby an Eva übergab, bevor auch er ging. Er hatte sich selbst nie als Vater gesehen, doch ganz plötzlich kam ihm der Gedanke gar nicht mehr so abwegig vor. Er starrte die Frau an, nach der sein Körper noch immer schmerzhaft verlangte.


  »Du bleibst hier mit Eva, bis ich zurück bin. Versprich es.«


  Sie verschränkte die Arme. Sein Ton gefiel ihr nicht.


  »Ich stelle Wachen auf, wenn es sein muss. Bitte, Alexa, sonst mache ich mir Sorgen.«


  Sie seufzte und antwortete kühl: »Also gut. Aber beeil dich.«


  Daraufhin ging Sevin noch einmal zu ihr. Er legte eine Hand an ihren Nacken und gab ihr einen kurzen, doch allzu öffentlichen Kuss auf den Mund. Sie errötete und sah ihn nervös an.


  »Gebrandmarkt«, neckte er sie sanft. »Jetzt wissen sie, dass du mir gehörst.«


  Dann ließ er sie wieder los und lächelte Eva an. »Vielleicht kannst du sie überzeugen, mich zu heiraten, solange ich weg bin. Ich hatte bisher noch nicht viel Glück in meinen diesbezüglichen Bemühungen.« Dann ging er mit Dane weg.


  Bei der Erwähnung einer bevorstehenden Heirat leuchteten Evas Augen auf. »Meint er das ernst? Oh, das wäre ja wundervoll, wenn du Sevin heiraten würdest!«, rief sie begeistert aus. »Du würdest ein Teil der Familie, und all dieser Hass zwischen euch hätte ein Ende. Er ist ein guter Mann. Sie sind alle vier gute Männer«, sagte sie und wies mit dem Kopf in Richtung des Salons, um alle vier Brüder Satyr einzuschließen.


  Alexa hob fragend eine Augenbraue. »Ist das der Anfang deines Feldzuges, mich zu überzeugen?«


  Eva lachte. »Nur meine eigene Beobachtung. Ich vertraue Dane und liebe ihn von ganzem Herzen. Und er hat über die Loyalität und das Herz seiner Brüder nur Gutes zu sagen.«


  »Und was sagt er über Sevin im Besonderen?«


  Eva legte sich das Kind über eine Schulter und schaukelte es beruhigend. »Dass er schon immer ein Charmeur war. Guter Kartenspieler, guter Geschäftsmann, guter Gesprächspartner. Einfallsreich. Solche Dinge.«


  Alexa verschränkte die Arme. »Hast du bemerkt, dass er Lippenstift am Hemdkragen hatte? Der stammte nicht von mir.«


  »Oh.« Eva runzelte die Stirn. »Nun, er arbeitet inmitten Dutzender schöner Frauen. Aber ich versichere dir, dass diese Satyrn treu sind, wenn sie erst eine Frau als die ihre erwählt haben. Nun sag mir: Wie ist es dazu gekommen? Liebst du ihn?«


  »Ich bin ihm erst vor zwei Tagen begegnet.« Alexa trat ein paar Schritte zur Seite und hielt dann inne, um auf ein Buch zu starren, das offen auf Sevins Schreibtisch lag. Es war eine Erörterung über antike Brunnen, von denen einige dem Brunnen in den Katakomben ähnelten. Sie zuckte zusammen, als ihre Gedanken zurück zu der vergangenen Nacht wanderten. Ohne Eva anzusehen, sagte sie leise: »Du weißt, dass ich in seiner Rufnacht mit ihm zusammen war? Und auch mit …«


  »Luc. Ja, Dane hat es mir erzählt«, gestand Eva, und ihr sachlicher Tonfall verscheuchte Alexas Anspannung. »Das ließ mich hoffen, dass ich dich als neue Schwägerin gewinnen könnte. Ich ...«


  Alexa drehte sich um und fiel ihr ins Wort. »Da gibt es noch etwas, das ich dir nicht erzählt habe. Ich habe in Venedig geheiratet.«


  »Oh, du liebe Güte. Weiß Sevin davon? Komm, setz dich und erzähl mir davon. Meine Tochter ist unruhig«, meinte Eva und nahm sich einen der beiden Besucherstühle, die an der Wand standen. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte Alexa und ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken. »Meine Heirat war ein Fehler. Ich habe in England die Scheidung beantragt.«


  Eva riss die Augen auf, dann beugte sie sich vor und drückte kurz Alexas Hand. »Nun, das ist gut für dich. Dann bist du also frei, um Sevin zu heiraten?«


  Nein, sie war nicht frei. Tatsächlich könnte sie sich noch im Gefängnis wiederfinden, wenn sie Rom nicht schleunigst verließ. »Heute Nacht bin ich nur geschäftlich hier. Trotz dem, was er gesagt hat, steht eine Heirat außer Frage.«


  Eva lehnte sich zurück und wiegte ihre Tochter. Wie sehr Alexa sie beneidete! Eva wusste genau, wohin und zu wem sie gehörte. Sie hatte einen liebenden Ehemann, einen sicheren Platz in seiner Familie.


  »Wusstest du, dass sie noch Kinder waren, als ihre Eltern starben?«, fragte Eva.


  Alexa schüttelte den Kopf und forderte sie damit wortlos auf, weiterzuerzählen.


  Eva sah nachdenklich vor sich hin. »Mal sehen; Sevin war zu der Zeit etwa fünfzehn Jahre alt, nehme ich an. Dane und Luc waren in den Katakomben verschwunden, und dann fiel Bastian einer Alkoholsucht zum Opfer, die ihn auf eine große Reise in die entferntesten Winkel Europas führte. In ihrer Abwesenheit wurde Sevin aus seinem Zuhause vertrieben, war mittellos und mehrere Jahre lang auf sich allein gestellt. Und trotzdem hat er es nicht nur geschafft, zu überleben, sondern er hat sogar im Alleingang den Anderweltrat davon überzeugt, ihm den Bau des Salons zu genehmigen, und dafür gesorgt, dass alles nach seinen Wünschen durchgeführt wurde. Keine leichte Aufgabe für einen unerfahrenen und noch sehr jungen Mann.«


  »Ich war davon ausgegangen, dass er schon immer im Luxus gelebt hat«, meinte Alexa, fassungslos über diese Enthüllung. »Nach alldem ist es kaum ein Wunder, dass er sich so sehr darum bemüht, seine Familie vor Schaden zu bewahren.«


  »Du und er, ihr musstet beide den Verlust eurer Familien erleiden. Das ist eine Erfahrung, die ihr gemeinsam habt. Das kann eine starke Bindung begründen.«


  Alexa schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, der Gedanke, ein Teil seiner Familie zu werden, ist sehr verlockend für mich, aber …«


  »Vergiss nicht, dass eine Heirat mit ihm noch andere Vorteile bringt, außer der Familie, die du damit gewinnst«, meinte Eva mit bedeutsamem Blick. »Vorteile, was die Nächte betrifft. Vorteile, die sehr beruhigend wirken und die meisten anderen Schwierigkeiten aufwiegen.«


  »Ah, ja«, sagte Alexa, »ich verstehe, was du meinst.«


  Daraufhin lächelten sich beide Frauen zu; sie wussten genau, wie überaus köstlich diese nächtlichen Vorteile sein konnten, wenn es um Satyrn ging.


  


  Eine Minute später ging Eva, um ihre Tochter zu füttern, und versprach, bald wieder zurückzukommen. Während ihrer Abwesenheit schlenderte Alexa zu Sevins Sessel. Sie ließ sich hineinfallen und stellte ihn sich vor, wie er darin saß und arbeitete. Müßig betrachtete sie die Zahlenreihen auf dem Wirtschaftsbuch, das offen auf seinem Schreibtisch lag. Dabei fiel ihr ein Fehler in seinen Berechnungen auf, und sie korrigierte ihn.


  Da es außer ihren Sorgen nicht viel anderes gab, um sie zu beschäftigen, nahm sie wieder das Buch über die Brunnen zur Hand und blätterte darin. Sie studierte eine der Illustrationen und legte dann ihre Hände um einen Abschnitt, um einen Rahmen darum zu formen. Ihr Herz schlug schneller. Wenn man diesen Teil des Brunnens betrachtete, wirkte er sehr vertraut.


  Tatsächlich hatte dieser Teil eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Brunnen in den Katakomben. Letzten Abend hatte sie mehr als genug Zeit gehabt, um ihn zu betrachten – Stunden, genau genommen. Als sie versuchte, sich an die Details zu erinnern, kam ihr eine spezielle Szene der Nacht ins Gedächtnis.


  Sie erinnerte sich, dass Sevin und Luc Wasser vom Brunnen geholt hatten, und der Gedanke daran, wie die beiden sie an intimen Stellen gesäubert hatten, wie ihre großen Hände über ihre feuchte Haut geglitten waren, bis sie sich alle gemeinsam in atemloser, lustvoller Umarmung umschlungen fanden, ließ sie erröten. Das Gefühl von Sevins Körper an ihrer Haut war noch frisch in ihrem Gedächtnis.


  Ein Schauer lief ihr bei der Erinnerung über den Rücken, und sie rutschte auf dem Sessel hin und her. Sein Körper hatte sie an den kalten glatten Stein des Brunnens gedrückt. Wie erhitzt ihre Haut gewesen war von den Liebkosungen ihres Liebhabers, und wie lindernd das Sprühwasser des Brunnens sich angefühlt hatte, als ...


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch aus dem Apartment nebenan und zuckte schuldbewusst zusammen. Sie erhob sich halb aus dem Sessel und sah zur Tür. »Sevin?« Als keine Antwort kam, ging sie durch den Verbindungskorridor zu seinem Schlafzimmer und spähte hinein. »Sevin?«, rief sie noch einmal.


  Gleichzeitig erklang eine Stimme aus dem Kämmerchen. Die Stimme einer Frau. »Sevin? Bist du das, caro? Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Hast du mich vermisst?«


  Alexa schnappte nach Luft. »Wer ist da?«


  Als die Frau aus dem Kämmerchen ins Zimmer trat, starrte Alexa ein ausnehmend schönes Geschöpf mit roten Haaren an. »Wer bist du denn?«, wollte die Frau wissen und runzelte die Stirn.


  »Signorina Patrizzi«, bekannte Alexa. »Und Sie?«


  »Signorina Carmella Carbone. Sevin hat von dir gesprochen.«


  Die Frau ließ den Blick über Alexa schweifen und befand sie offenbar für mangelhaft. »Du bist die, die er gestern Nacht gevögelt hat, nicht wahr?«


  Ohne auf Alexas erneutes Aufkeuchen zu achten, fuhr die Frau fort: »Bist du die, die er heiraten will? Wegen der Proklamation?«


  »Welche Proklamation?«, fragte Alexa verständnislos.


  Die Frau warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Die, welche es Geschöpfen der Anderwelt untersagt, in dieser Welt Grundbesitz zu erwerben. Schlau von ihm, stattdessen durch Heirat an Grundbesitz zu kommen. Wenn auch etwas ärgerlich.« Sie zog einen hübschen Schmollmund und lenkte damit Alexas Aufmerksamkeit auf ihren Mund. Ihr Lippenstift hatte einen ungewöhnlichen Orangeton. Genau dieselbe Farbe, die ich zuvor an Sevins Hemdkragen gesehen habe!


  »Eigentlich hätten wir die Rufnacht gemeinsam verbringen sollen, wusstest du das? Aber ich bin sicher, er wird es heute Nacht bei mir wiedergutmachen.« Signorina Carbone grinste sündhaft. Alexa wich zurück, als hätte man sie geschlagen, und presste eine Hand auf ihr Herz.


  Die Signorina ignorierte sie und verhielt sich weiterhin so, als sei sie in Sevins Schlafzimmer zu Hause. Sie ging zu einem Schrank, nahm etwas heraus und plazierte es auf dem Nachttisch. Es war ein künstlicher Phallus aus lackiertem Holz! Ein Mittel, um Vergnügen zu bereiten. Offenbar eines, das Sevin benutzte, wenn er sich mit dieser Frau beschäftigte. Daneben hatte Signorina Carbone eine Flasche gestellt, die wahrscheinlich mit einem Gleitmittel gefüllt war.


  Alexa fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich, und bewegte sich auf die Tür zu.


  »Du musst ihn bei Gelegenheit darum bitten, das hier bei dir anzuwenden. Er ist wirklich ziemlich talentiert«, schlug Ella leichthin vor. Sie zog die Überdecke vom Bett zurück. Mit dem Rücken zu Alexa begann sie, sich auszuziehen. »Oh! Ich habe gar nicht gefragt. Hat er veranlasst, dass du dich heute Nacht zu uns gesellst?«


  Als Ella daraufhin Schritte im Flur hörte, warf sie einen Blick über die Schulter und sah, dass die Patrizzi-Schlampe die Flucht ergriffen hatte. Sie schloss ihren Morgenmantel wieder und lächelte in sich hinein. »Das war’s. Lauf du nur, puta«, murmelte sie.


  Dann schlüpfte sie wieder aus Sevins Apartment und begab sich in ihr eigenes Zimmer, wo sie sich rasch zurechtmachte. Nun, da das erledigt war, hatte sie noch eine andere Verabredung, die sie für die nächsten paar Stunden außer Haus führen würde.


  Wenn heute Nacht alles gutging, dann würden die Dinge mit Sevin eine wünschenswerte Wendung nehmen. Zumindest hatte ihr nächster Kunde es so versprochen.


  


  Als Sevin eine Dreiviertelstunde später in sein Büro zurückkam und feststellte, dass Alexa verschwunden war, gab er einen Aufschrei von sich, der durch den gesamten Salon zu hören war. »Verdammnis!«


  Dane hatte ihm beunruhigende Neuigkeiten von Bastian überbracht, den Sprengsatz betreffend, den sie gestern in der Bar gefunden hatten. Da er Alexa hier sicher bei Eva geglaubt hatte, war er wegen der Sache bei seinen Brüdern geblieben.


  Nun ließ er jeden Wächter im Salon kommen und leitete eine Suche nach ihr ein. Als sie nirgendwo zu finden war, machte er sich auf den Weg zu ihrem Haus und betete dabei zu den Göttern, dass er sie noch nicht verloren hatte.


  
    [home]
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  Signorina Ella Carbone betrat das Hotelzimmer und erfreute sich an der aufwendigen Eleganz seiner Einrichtung. Sie war teuer, genauso wie der Mann, der hier auf sie wartete. Ella kannte seinen Namen nicht, doch – wie sie – war er ein Mensch. Anders als sie, war er reich.


  Sie wollte auch zu Reichtum kommen. Und noch mehr wollte sie unter Herrn Sevin Satyr kommen. Sie lächelte innerlich über ihren privaten kleinen Scherz – seit einer ganzen Weile das erste echte Lächeln, das sie zustande brachte, denn mittlerweile befürchtete sie, dass ihr jede Hoffnung, ihn zu bekommen, entglitt.


  Aber sie war erfindungsreich und jemand, der nicht so schnell aufgab. In ihrer Verzweiflung hatte sie diesen Mann kontaktiert. Er hatte ihr versichert, er würde ihr dabei helfen, das ersehnte Ziel in Bezug auf Herrn Sevin Satyr zu erreichen. Oder zumindest die gröberen Hindernisse auf dem Weg zu ihrem Glück aus dem Weg zu räumen. Er hatte seine Versprechen bei früheren Gelegenheiten gehalten, daher vertraute sie ihm. Natürlich wollte er immer etwas als Gegenleistung, aber sie war es gewohnt, ihren Körper als Handelsgut einzusetzen.


  Die Hände in den Taschen vergraben, musterte er sie nun mit seinen harten Augen.


  Sie ging auf ihn zu, lächelte aufreizend und schmiegte sich an ihn. »Buona sera, Signor. Ihre Nachricht an mich lässt vermuten, dass wir eine Abmachung haben?« Sie strich mit der Hand leicht über seinen Schwanz. Er war noch nicht steif, doch sie wusste, wie sie das ändern konnte, und streichelte ihn mit ein paar geübten Bewegungen. Als sie spürte, wie sein Schwanz in den Hosen wuchs, hörte sie auf.


  »Ich kümmere mich um Ihre Bedürfnisse«, schnurrte sie, »und dafür kümmern Sie sich um diese kleine geschäftliche Angelegenheit, die ich erwähnt habe?«


  Er nickte und schob sie von sich. »Ja, ja. Wir haben eine Abmachung. Jetzt wasch dir diesen Feengestank ab, und wir fangen ernsthaft mit deinem Teil der Abmachung an.«


  Sie hielt inne und legte den Kopf schief. »Sie haben noch eine Flasche mit genau demselben Duft mitgebracht? Ich habe keinen mehr, und ich kann nicht zum Salon zurück und dabei wie ein Mensch riechen.«


  »Ich habe so viel mitgebracht, dass du dich darin baden kannst, wenn du gehst; mach dir darüber keine Sorgen.« In Wirklichkeit hatte er gar nichts mitgebracht, aber sie würde ohnehin nichts mehr davon brauchen.


  Ella verdrehte die Augen, fing jedoch an, ihre Kleidung abzulegen und sich am Becken zu waschen. »Die meisten Kunden mögen diesen ›Gestank‹, wie Sie es nennen, wissen Sie. Tatsächlich hat Lord Sevin Pläne, einen Klub zu eröffnen, in dem Menschen wie Sie sich bis zum Anschlag in ›Feengestank‹ versenken können. Oder im Duft einer ganzen Palette anderer Anderweltwesen, wenn sie denn wollen.«


  Der Signor nahm diese Information mit großem Interesse auf, auch wenn sie es nicht bemerkte. Das dumme Mädchen hatte wahrscheinlich vor, die Nachricht zu verkaufen, aber dazu würde es nicht kommen. Jetzt war es seine Information.


  »Ist das eine Tatsache?«, fragte er.


  Sie nickte. »Aber ich wette, Sie würden Ihren Schwanz nicht in die Fänge einer echten Anderweltkreatur geben, oder?«, meinte sie neckend.


  Er grinste. »Du wärst vielleicht überrascht.«


  »Das wäre ich, nach allem, was Sie gegen sie sagen.«


  Obwohl sie versuchte, beim Bad kokett zu erscheinen, beobachtete er sie ohne jede Leidenschaft. Diese Art von Flirterei erregte ihn nicht ausreichend. Er brauchte mehr von einer Frau. Ellas Gesellschaft war über die letzten Wochen recht angenehm gewesen. Sie hatte ihn für die Feentinktur, die er ihr verkauft hatte, nur zu gern bezahlt, mit Sex – und, noch wichtiger, mit Informationen. Er hatte sie wegen ihrer Anstellung im Salone di Passione auserkoren, um für ihn zu arbeiten, und auch, weil sie gut zuhörte, sowohl bei seinen Anweisungen als auch bei Klatsch und Tratsch.


  Er hatte noch nichts davon gehört, dass der Satyr einen Klub plante, in dem Menschen und die Wilden aus der Anderwelt miteinander Umgang pflegen konnten. Allerdings würde ihm eine solche Information Gefälligkeiten im italienischen Ministerium verschaffen. Und diesmal hatte er die Information gratis bekommen. Das versetzte ihn in gute Stimmung.


  Er lehnte sich an die Wand gegenüber dem Himmelbett und sah zu, wie sie sich abtrocknete. Das arme kleine Ding glaubte, Sevin Satyr würde sie heiraten. Närrin. Aber es lag ihm fern, ihr diese Wunschvorstellung in ihren letzten Stunden zu nehmen.


  »Sie sehen immer so kultiviert aus. Das gefällt mir an Ihnen«, sagte sie und sah ihn an, während sie mit einem Tuch über ihre olivfarbene Haut fuhr. Oft war ihre Schmeichelei nur Täuschung, aber er konnte sehen, dass diese Bemerkung ernst gemeint war. Sie wollte unbedingt jemand mit Finesse sein und bot auch eine gute Imitation davon. Aber sie war Abschaum. Zigeunerabschaum. Und würde es immer bleiben.


  Als sie mit Abtrocknen fertig war, zog sie wieder ihr Gewand an. Es war ein hauchdünnes Ding, rot und durchsichtig, mit Samtschleifen und jeder Menge Spitze. Es bedeckte kaum ihre Pobacken, und sie trug nichts darunter. Ein teures Hurengewand, getragen von einer teuren Hure.


  Sie ging zum Fußende des Bettes und bückte sich, um über einen der Lederriemen zu streichen, die er dort bereitgelegt hatte. Sie wusste, es gefiel ihm, zuzusehen, wenn sie das tat. Und sie wusste, dass er dabei gern ihren nackten Po betrachtete.


  Sie blieb vor dem Bett stehen, legte die Hände flach auf die Matratze vor sich und bog den schlanken Rücken durch. Kopf und Hintern in die Höhe gereckt, genau so, wie er es mochte. Sein Atem beschleunigte sich, und sein Blick blieb auf sie gerichtet.


  Sie griff anmutig nach hinten und zog langsam den Saum ihres hauchdünnen Gewands nach oben. Sie spreizte leicht die Beine und reckte den Po noch mehr in die Höhe. Ihre Finger strichen über ihr Gesäß und glitten an ihre Schamlippen, die sie weit auseinanderspreizte, um ihre feuchte, rosige Blöße für ihn zu öffnen. Sie lud ihn ein, sie anzusehen und sich in sie zu versenken.


  Dann schaute sie ihn über die Schulter an, und ihre Augen glitzerten. »Sehen Sie etwas, das Ihnen gefällt?«


  Er richtete sich langsam auf und kam zu ihr, während er ihr einen langen Augenblick zusah, wie sie sich selbst streichelte. Dann fuhr er leicht mit der Hand über ihr Gesäß und rieb mit dem Daumen über die Rosette zwischen ihren Pobacken. Er würde ihren Arsch vermissen.


  »Hast du ihn gevögelt?«, fragte er beiläufig, während er sein Hemd aus der Hose zog. »Deinen Herrn Satyr?«


  Sie runzelte die Stirn.


  Er lachte und versetzte ihr einen Klaps aufs Hinterteil, bevor er sich abwandte, um die Auswahl an Lederriemen zu betrachten, die er sorgfältig auf der Matratze neben ihr ausgelegt hatte. »Noch nicht, eh? Du glaubst, du kriegst ihn, wenn du ein falsches Spiel mit anderen Männern wie mir treibst?«


  Sie richtete sich auf und tat so, als sei sie ärgerlich. »Warum reden Sie so mit mir?«, fragte sie. »Reden Sie mit Ihrer Frau auch so charmant?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist tot. Wir reden überhaupt nicht miteinander.«


  »Nun, manchen Männern gefällt es, wenn ihre Frauen andere Männer vögeln. Manche sehen sogar gern dabei zu. Erfahrung ist nichts Schlechtes«, sagte sie, zog einen hübschen Schmollmund und weigerte sich, sich seine Beleidigungen zu Herzen zu nehmen.


  Er tat so, als würde er seine Wahl überdenken, und nahm dann den Lederriemen, den er von Anfang an hatte nehmen wollen, in dem Wissen, dass sie ihn hassen würde. Fünfundzwanzig Zentimeter lang, eine Schnalle am Ende und einen großen ausgestopften Ball in der Mitte, etwa so groß wie ein kleiner Apfel. Er hielt ihn ihr hin und sah, wie sie versuchte, ihren Abscheu zu verbergen.


  »Weit aufmachen«, raunte er mit einem kleinen Lächeln. »Kann dich ja schließlich nicht deine Wonne in die Welt hinausschreien lassen, wenn wir vögeln.«


  Ella legte ihm eine Hand auf die Brust und suchte seinen Blick. Er war doppelt so alt wie sie und hatte einen gemeinen Zug an sich. Doch das machte ihr nichts aus. »Sie schwören, dass Sie sie loswerden – diese Patrizzi. Sie lassen sie für alle Zeiten aus Sevins Umfeld verschwinden?«


  Er lächelte sie an und antwortete wahrheitsgemäß: »Das werde ich. Tatsächlich noch heute Nacht.«


  »Was werden Sie mit ihr machen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Na, na. Diese Information ist nicht Teil unserer Abmachung. Du musst nur wissen, dass du sie nie wieder sehen wirst. Noch sonst irgendjemand.«


  Sie lächelte zufrieden. »Gut.«


  Er presste den Ball auf ihre lächelnden Lippen, und nach kurzem Zögern öffnete sie sie für ihn. Er drückte ihr den Ball in den Mund, drehte sie dann um und genoss ihren Protest, als er den Riemen grob um ihren Kopf festzog und im Nacken schloss. Dann drehte er sie wieder zu sich herum. Sie sah fügsam zu ihm auf, während er den festen Sitz des Balls in ihrem offenen Mund überprüfte, um sicherzugehen, dass niemand ihre Schreie hören würde. Allerdings würden es diesmal keine Schreie der Leidenschaft sein, weder vorgetäuscht noch echt.


  Seine Erregung stieg langsam an, doch er behielt seinen Schwanz immer noch in den Hosen und genoss den süßen Schmerz seiner eingesperrten Männlichkeit. Er nahm einen weiteren, kürzeren Riemen, und sie streckte gehorsam die Hände aus und sah zu, wie er den Riemen um ihre Handgelenke wickelte und ebenfalls zuschnallte. Dann zog er dort einen langen Strick hindurch, den er am Kopfende des Bettes festmachte, so dass sie gerade noch genug Spielraum hatte, um sich so zu wehren, dass es für ihn angenehm war, ohne ihm dabei zu große Schwierigkeiten zu bereiten.


  Dann nahm er die Peitsche auf und zeigte sie ihr, damit sie seine Macht anerkenne. Sobald sie das getan hatte, beugte er sie wieder nach vorn, so dass ihre Unterarme auf der Matratze lagen und das Gewand über ihre Gesäß hochgeschoben war. Inzwischen hatte sich sein Penis zu voller Länge aufgerichtet und war bereit, in sie zu stoßen. Noch nicht, noch nicht.


  Er trat hinter sie und spreizte ihre Beine weit auseinander.


  Klatsch! Klatsch, klatsch, klatsch!


  Sie zuckte unter jedem Peitschenschlag zusammen, und ihr Hintern nahm rasch eine für ihn reizvolle Rotfärbung an. Hin und wieder hielt er inne, um vorsichtig prüfend die glatte Spitze des hölzernen Handgriffs der Peitsche in ihre Möse zu schieben, jedes Mal ein wenig tiefer. Dann schlug er sie wieder, und sah zu, wie ihr Hintern rot wurde und die Striemen anschwollen. Sie zappelte, doch er presste sie mit der flachen Hand bäuchlings auf die Matratze. »Nicht. Es bleiben keine sichtbaren Spuren«, log er. »Du weißt, ich achte darauf, Handelsware nicht zu beschädigen.« Bei seiner Versicherung beruhigte sie sich wieder, doch er spürte ihr Misstrauen.


  Dann machte er ihr die nächste Phase des Geschehens klar, indem er den Handgriff der Peitsche wieder in sie hineinschob, diesmal so tief, wie es nur ging, und sie wand sich vor Unbehagen. Als er den Griff wieder herauszog, glänzte er feucht mit ihrem weiblichen Nektar. So wunderschön. Er legte die Peitsche neben ihr aufs Bett.


  Erregung erfasste ihn, unerträglich intensiv. Er schob seine Hosen bis auf die Knie hinab, packte seinen Schwanz und drückte nur die Spitze in sie. Den Kopf in den Nacken gelegt, drang er mit flachen Stößen in sie und stöhnte vor Wonne. Er wartete, bis sie sich entspannte und gefügig und arglos wurde. Dann stieß er in sie, bis zum Anschlag und mit mehr Grobheit als bei ihren vorherigen Verabredungen. Sie bockte unter ihm, vor Ärger oder vielleicht auch vor Schmerz, wie ein Fohlen, das versucht, seinen Reiter abzuwerfen.


  In der Vergangenheit hatte sie ihn immer ermahnt, dafür zu sorgen, dass er ihr keine bleibenden Male zufügte. Sie hatte noch nicht begriffen, was nun auf sie zukam. Er liebte den Moment, in dem es ihnen mit aller Klarheit bewusst wurde.


  Er hielt ihr Gesäß mit beiden Händen fest und rammte sich in sie. »Du kleine Hure, glaubst du wirklich, dass Herr Satyr dich haben will, selbst wenn Alexa Patrizzi aus dem Weg ist?«, fragte er atemlos. »Er mag ja vieles sein, aber er ist auch ein Mann von Format. Und ich denke, er erkennt Qualität, wenn er sie vögelt.«


  Inzwischen kämpfte seine Beute gegen ihn an und drehte und wand sich vor Zorn. Doch der Lederball in ihrem Mund erfüllte seinen Zweck und machte es ihr unmöglich, ihn anzuschreien. Ein halbes Dutzend Stöße, und er spürte, wie seine Erfüllung nahte. Noch nicht, noch nicht. Der Zeitpunkt musste absolut richtig sein.


  Er glitt mit seinen Fingern ihren Nacken hinauf in ihr Haar und riss ihren Kopf hoch, so dass ihr Rücken an seiner Brust lag. Sie wandte ihm wütend das erhitzte Gesicht zu, und aus ihren Augen schossen Blitze.


  Seine Oberschenkel zitterten, und seine Hoden zuckten, während er ihr mit gesenkter Stimme ins Ohr flüsterte, grausame, in ihrer einfachen Wahrheit entsetzliche Worte. »Du wirst jetzt sterben«, sagte er sanft. »Mit mir in dir. Was hältst du davon?«


  Ihre Augen traten hervor, und sogar noch durch den Knebel konnte er ihren erstickten Schrei hören. Und im selben Augenblick, als er ihr mit seinen Händen das Genick brach, fühlte er, wie er sich in sie ergoss. Lange Augenblicke später ließ er sich mit ihr aufs Bett fallen und seufzte zufrieden auf.


  Alles war perfekt abgelaufen.


  Unglücklicherweise war keine Zeit, länger hier zu verweilen, also stieg er von ihr herunter und ging ins Bad, um sich zu säubern. Minuten später kehrte er zurück, blieb bei ihrem leblosen Körper stehen und starrte sie leidenschaftslos an, während er Hemd und Hosen zuknöpfte. Er entfernte den Knebel und die Lederriemen, säuberte auch sie sorgfältig und steckte sie dann ein. Danach stellte er seine äußere Erscheinung wieder her, indem er Perücke, Schnurrbart und Zylinder wieder anlegte; die Verkleidung, in der er vor einer Stunde für das Zimmer bezahlt hatte.


  Eilig schlüpfte er zum Hintereingang hinaus. Er hatte das Zimmer unter falschem Namen für zwei Nächte gebucht. Die polizia würde ihn – den angesehenen Signor Armanno Tivoli – niemals mit diesem Verbrechen in Verbindung bringen. Dennoch achtete er immer sorgfältig darauf, sich ein Alibi zu verschaffen. So wie er es auch vergangene Nacht getan hatte, als er seinen eigenen Sohn ermordet hatte. Man konnte nie vorsichtig genug sein.


  So bald wie möglich würde er nach Hause zurückkehren, seine Kleidung wechseln, um später am Abend eine andere Veranstaltung zu besuchen und dafür zu sorgen, dass man ihn dort bemerkte. Doch zuerst hatte er noch eine andere wichtige Angelegenheit zu erledigen. Versprochen war schließlich versprochen.


  


  Alexa hatte das Glück, vor dem Salon auf eine Mietkutsche zu treffen, und fuhr damit nach Hause, in der Hoffnung, dort ihre Sachen packen und so schnell wie möglich verschwinden zu können. Von ihrem eigenen Schlafzimmer hielt sie sich fern, da sie den makabren Anblick des Toten, den sie am Morgen dort zurückgelassen hatte, meiden wollte. Also packte sie ihre Reisetaschen nicht mit eigenen Habseligkeiten, sondern den Kleidern und Schuhen ihrer Mutter. Glücklicherweise hatten sie in etwa dieselbe Größe.


  Ein Gefühl von Verrat verfolgte sie auf Schritt und Tritt. Sie hätte es besser wissen müssen, als Sevin zu trauen, trotz Evas Ermunterungen. Jetzt würde sie zu allem anderen auch noch unter einem gebrochenen Herzen zu leiden haben.


  Seit sie den Salon verlassen hatte, war über eine Stunde vergangen. Es bestand die Möglichkeit, dass er hierherkam, um sie zu holen. Er war es gewohnt, zu bekommen, was er wollte, und er ließ sich nicht gern abweisen. Trotzdem würde er wahrscheinlich vorher noch mit seiner Dirne tändeln wollen. Alexa biss die Zähne zusammen. Fast wünschte sie, sie könnte hierbleiben und mit ihm streiten, denn sie war sehr wütend.


  Doch sie konnte es nicht ertragen, in diesem Haus zu bleiben, während oben Laslos Leiche lag. Sie schleifte ihre Gepäckstücke nach unten, eines nach dem anderen. Sie würde bis zum Morgen beim Fahrkartenschalter warten und dann zurück nach England reisen. Ihr Taschengeld würde für mindestens ein Jahr ausreichen, wenn sie eine Unterkunft in einer der Londoner Vorstädte anmietete. Von Zeit zu Zeit fanden römische Zeitungen ihren Weg nach Norden, und sie würde nach Meldungen über Laslos Tod Ausschau halten, um zu sehen, was los war.


  Sollte sie erfahren, dass man sie wegen seines Todes beschuldigte, würde sie weiter weg reisen müssen, vielleicht nach Amerika, wo sie sich dann unter falschem Namen Arbeit suchen würde. Sie sprach fließend Englisch und konnte gut genug mit Zahlen umgehen, um vielleicht eine Anstellung in irgendeiner Revisionsfirma zu finden, da war sie optimistisch.


  Am Fuß der Treppe stellte Alexa ihre Taschen ab. Sie sollte jetzt gehen. Doch das Buch in Sevins Büro hatte ihre Neugier geweckt, und es gab noch eine letzte Sache, die sie gern tun wollte. Es würde nur ein paar Minuten dauern. Sie lief zur Bibliothek ihrer Mutter und wühlte dort durch die Bücher, die sie zum Verkauf verpackt hatte. Als sie das Buch gefunden hatte, nach dem sie suchte, ließ sie sich damit im Schneidersitz auf dem Teppich nieder.


  Als kleines Mädchen war dieser Foliant eines ihrer Lieblingsbücher gewesen, voll mit Illustrationen, die ihr kindlicher Blick für Objekte und Szenen aus der Welt der Märchen gehalten hatte. Sie blätterte es durch und fand, wonach sie gesucht hatte: einen Brunnen. Wenn sie nur die Zeit hätte, sich noch einmal in die Katakomben zu wagen und diese Zeichnung mit der Wirklichkeit zu vergleichen. Für ihr ungeübtes Auge sah es so aus, als seien die beiden Brunnen gleich. Warum war der Brunnen so wichtig, dass er sich in diesem Buch befand?


  Sie starrte auf den Text und wünschte, sie hätte mehr Licht. Laut der Bildunterschrift befand sich der hier abgebildete Brunnen in Portone. Alexa hatte noch nie von einer Stadt dieses Namens in Italien gehört. Vielleicht war es ein Dorf im Bergland, oder ...


  »Was hast du da?«


  Beim Klang der Männerstimme zuckte Alexa heftig zusammen und schlug das Buch zu. In der Tür zur Bibliothek stand Signor Tivoli. Sie war auf ihre Lektüre konzentriert gewesen, und er hatte sich so lautlos genähert, dass sie ihn nicht hatte kommen hören.


  »Und wozu all das Gepäck unten an der Treppe?«, fuhr er fort. »Reisepläne?«


  Alexa schob das Buch von ihrem Schoß und stand auf. Warum trug er eine Perücke und einen falschen Bart?


  »Sie befinden sich ohne Einladung hier, Signor«, verkündete sie. »Bitte gehen Sie.«


  Er ignorierte sie, als er zum Bartisch ging und sich dort bediente. Er nahm eine Flasche, dann eine andere und schauderte. »Whiskey – ich hasse dieses Zeug.«


  Alexas Blick glitt zur Tür. Sie zuckte mit den Schultern. »Whiskey war die Wahl meines Bruders, nicht meine.«


  »Wo ist der verdammte ... ah, da ist er ja.« Er nahm zwei Cognacschwenker und schenkte aus einer Kristallkaraffe ein. Dachte er wirklich, sie würde mit ihm trinken?


  »Wenn Sie nicht gehen wollen, dann tue ich es.« Ihr Puls hämmerte, als sie an ihm vorbeiging. Warum hatte sie eigentlich solche Angst vor ihm? Vielleicht lag es an dieser bizarren Verkleidung. Vielleicht lag es auch an der Tatsache, dass oben die Leiche seines Sohnes darauf wartete, entdeckt zu werden.


  Und dann stellte er sich ihr in den Weg, mit weniger als einem Meter Abstand zwischen ihnen. Sie wich zurück und platzte heraus: »Warum sind Sie hier – und warum in Verkleidung?«


  Er schnippte an seinen Bart und lächelte. »Gefällt es dir?«


  »Entschuldigen Sie mich«, antwortete sie, raffte ihren Rock und wollte an ihm vorbeigehen.


  Doch wieder hielt er sie auf. »Bevor du gehst, nimm noch einen Drink mit mir.« Er hielt ihr einen der Cognacschwenker hin.


  »Nein, ich ...«


  »Ein Drink. Dann kannst du gehen.« Er lächelte. »Tatsächlich werde ich dir sogar dabei helfen.«


  »Dann, Wasser.«


  Er deutete auf das Sofa. »Mach es dir bequem.« Alexa begriff, dass er sich nicht von der Stelle rühren würde, und gab nach. Er behielt sie im Auge, als er sich zu dem Tischchen umdrehte und ihr das gewünschte Getränk einschenkte.


  Dann brachte er ihr das Glas. Bevor sie trank, stieß er mit ihr an. »Salute.«


  Sie verdrehte die Augen und trank mechanisch. Sie war durstiger, als sie gedacht hatte, und trank das Glas zur Hälfte aus, bevor sie es auf dem Beistelltisch abstellte.


  »Leben Sie wohl, Signor.« Damit sprang sie auf und lief zur Haustür. Diesmal hielt er sie nicht auf. Doch sie fand nur zu bald heraus, warum. Die Haustür war abgeschlossen – und er hatte den Schlüssel entfernt! Als sie sich umdrehte, stand er hinter ihr.


  Er zeigte ihr den Schlüssel, den er in einer Hand hielt, und ließ ihn dann demonstrativ in seiner Tasche verschwinden. Aus seiner anderen Tasche holte er eine Pistole und richtete sie auf Alexa. »Und nun machen wir dieser ganzen Narretei ein Ende.« Er warf seine Verkleidung beiseite.


  Alexa riss die Augen auf, und ihr Herz hämmerte vor Angst. »Was ...«


  Er packte sie am Kragen und zerrte sie grob dorthin, wo er sie haben wollte. Sie schlug die Hand mit der Pistole zur Seite und stieß ihm den Ellbogen in den Magen. Dann lief sie wieder von der Treppe weg in den hinteren Bereich des Hauses, ohne zu bemerken, dass er sie genau in diese Richtung trieb. Sie landeten erneut in der Bibliothek, wo sie einander umkreisten, nur ein Sofa und diverse Schachteln zwischen ihnen.


  »Und so sind wir wieder dort, wo wir angefangen haben, cara.« Er lächelte. »Das macht die Sache einfacher für mich.« Er schloss die Tür der Bibliothek und sperrte sie ab.


  Alexa wusste, es gab drei Ausgänge aus dem Zimmer. Ebendiese Tür, die Fenster und die Tür zu den Katakomben. Würde er auf sie schießen, wenn sie versuchte zu fliehen? »Was wollen Sie?«


  »Kooperation. Davon hatte ich seit Venedig wenig genug von deiner Seite. Allerdings, damals warst du recht zufriedenstellend … biegsam.« Er trank einen Schluck und musterte sie. »Der arme Laslo, zu dumm, um zu begreifen, was für ein leckeres Häppchen er da geheiratet hatte.«


  »Was soll das bedeuten?« Alexa ließ den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach irgendeiner Art Waffe.


  »Du hast wirklich nichts bemerkt, oder?« Er lachte. »Von der Vorliebe meines Sohnes für Männer?«


  »Was? Nein! Das glaube ich nicht. Wenn er Männer bevorzugte, wie hätte er dann …« Ihre Gedanken rasten zurück zu ihrer Hochzeitsnacht, und sie runzelte die Stirn.


  »Ach, du Ärmste, cara. Kannst du es dir nicht denken?« Er beäugte sie, die Pistole in der einen Hand und in der anderen das Glas, dessen Inhalt er schwenkte.


  Alexa erstarrte und sah auf den Cognacschwenker. Cognac Brandy. Das Lieblingsgetränk dieses Mannes. Sie hatte gesehen, dass Laslo in Gesellschaft ab und zu ein Glas davon annahm und es dann wie ein Requisit in der Hand behielt. Doch sie konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn je wirklich hätte trinken sehen. Und bis zu ihrer Hochzeitsnacht hatte sie nie Alkoholgeruch in seinem Atem wahrgenommen.


  Ein entsetzlicher Gedanke kam ihr in den Sinn. Sie versuchte, ihn wieder aus ihrem Kopf zu verbannen, doch als sie Signor Tivolis Blick suchte, las sie die widerwärtige Wahrheit darin.


  »O Gott!«


  »Ah, dann hast du also endlich die Wahrheit erkannt.« Er lächelte. »Was hat mich verraten?«


  Sie wich vor ihm zurück, und ihr Blick glitt auf sein Glas.


  »Hm. Mein Brandy, richtig? Laslo hatte nie Interesse an härteren Getränken. Oder an Frauen. Ich gebe zu, ich habe mich auf deine Hochzeitsnacht gefreut. Hielt dich für eine Jungfrau und war hochzufrieden, aus erster Hand zu erfahren, dass ich damit richtig lag.«


  Alexa glitt langsam zum Kamin. Die Erkenntnis, dass es dieser Mann gewesen war, der im Dunkel über sie hergefallen war und sie so grausam verletzt hatte, bereitete ihr Übelkeit. Noch nie war sie so wütend und so verängstigt gewesen! Sie nahm einen eisernen Schürhaken vom Kamin und hielt ihn mit zitternden Händen drohend vor sich. »Gehen Sie mir aus dem Weg«, warnte sie ihn in ausdruckslosem Ton.


  »Das wird nicht möglich sein, meine Liebe. Nicht, nachdem du jetzt so viele meiner Familiengeheimnisse kennst.« Er hob sein Glas und trank.


  Sie warf einen kurzen Blick zum Fenster. Vielleicht konnte sie es mit dem Schürhaken einschlagen und auf die Straße hinausspringen. Würde er auf sie schießen, wenn sie es versuchte?


  »Das schaffst du nicht«, meinte er. »Und ich werde dich erschießen, wenn ich muss. Ein Mord mit anschließendem Selbstmord mit dir als Täterin würde bei Gericht gut ankommen, und ich würde immer noch alles erben.«


  »Sie haben ihn getötet, Sie schrecklicher Mensch? Ihren eigenen Sohn?« Als er daraufhin seelenruhig nickte, versuchte sie, sich nicht von Panik überwältigen zu lassen. Sie musste dafür sorgen, dass er weiterredete, in der Hoffnung, dass sie irgendwie entfliehen könne. Er schien mit ihr zu spielen, als würde er auf etwas warten. Doch worauf? »Der arme Laslo; er war nichts weiter als Ihre Marionette, nicht wahr?«


  »Er kannte seine Pflichten. Er hat sich nicht gegen die Heirat mit dir gewehrt. Man muss den Schein wahren. Du weißt ja, wie es bei wohlhabenden Familien wie der unseren ist.«


  »O ja, das weiß ich«, fauchte sie, während sie einander umkreisten. »So wie Ihnen war auch meiner Mutter nur der äußere Anschein wichtig und nicht das Glück ihrer Kinder oder Sitte und Anstand. Aber warum mich mit hineinziehen?«


  »Es war das Haus hier. Wir alle wollten es. Nun, eigentlich das, was darunter ist.«


  »Wir?« Ihre Stimme klang müde. Sie war müde, erkannte sie, und es fiel ihr schwer, die Augen offen zu halten.


  »Die Söhne des Faunus«, antwortete er. Seine Stimme klang seltsam weit entfernt. »Und sobald man dich des Mordes an meinem Sohn überführt hat, wird dieses Anwesen mir gehören.«


  »Ich habe ihn nicht getötet!«, murmelte sie.


  »Spielt keine Rolle. Der Beweis ist nichtsdestotrotz verdammt ausreichend. Ein Leichnam in deinem Zimmer.« Er beobachtete sie lauernd, als sie stolperte; offenbar schätzte er ihre Stärke ab. Dann fuhr er fort: »Ich stamme aus einer Familie von Architekten, wusstest du das? Mein Großvater hat dieses Haus gebaut. Ich kenne jeden Winkel hier. Daher wusste ich auch, dass es eine geheime Treppe gibt, die von den Katakomben in dein Schlafzimmer führt.«


  »Was ...?«, murmelte sie. Ihr benebelter Zustand machte es ihr unmöglich, zu begreifen, was er da gerade erzählte.


  »Günstig für mich«, unterbrach er sie, »nachdem du den Eingang zu den Katakomben verschlossen hattest und dein Satyr das ganze Haus mit einem Zauber belegt hatte. Doch nichts davon erwies sich als Hindernis, da wir den äußeren Bereich des Hauses gar nicht betreten mussten, um uns Zutritt zu verschaffen. Allerdings habt ihr beide mir die Aufgabe erschwert. Ich musste Laslo in die Katakomben und über diese enge Treppe in dein Zimmer locken, und das alles unter dem Vorwand, dass ich letztendlich doch beschlossen hätte, deiner Scheidung zuzustimmen, und dass das nicht warten könne. Er kam bereitwillig mit, denn die Auflösung eurer Ehe war auch sein Wunsch.« Signor Tivoli kräuselte die Lippen. »Unter den gegebenen Umständen fühlte mein Sohn sich unbehaglich bei dem Gedanken an seine künftigen ehelichen Pflichten, wie du dir sicher vorstellen kannst.«


  Der Schürhaken glitt ihr aus den Händen und fiel zu Boden. Sie starrte ihn stumpfsinnig an. »Sie sind wahnsinnig.«


  »Das wird man über dich sagen, wenn der Leichnam meines Sohnes oben entdeckt wird.« Schwungvoll stellte er sein Glas ab und steckte die Pistole in den Hosenbund. »Aber mach dir keine Sorgen, du musst keinen Prozess über dich ergehen lassen. Das, was ich vorhabe, wird dir das ersparen.«


  »Was geschieht mit mir …?«, murmelte Alexa. »Sie haben mich betäubt … das Wasser, das ich getrunken habe …« Arme fingen sie auf, als sie zusammensackte. Der starke Geruch von Brandy stieg ihr in die Nase, und sie musste würgen. Sie wollte sich übergeben, doch selbst dafür war sie zu müde.


  »Beruhige dich, cara«, raunte Signor Tivoli der schlaffen Frau in seinen Armen zu. Er hob sie hoch, trug sie zum Sofa und schaute dann auf sie hinab. Sie sah reizend aus, wie sie so dalag, halb bewusstlos. Er wollte sie vögeln, hier und jetzt, so, wie sie war, ohne dass sie es mitbekam. Aber schon bald würde er von ihr bekommen, so viel er wollte. Jetzt war nicht die rechte Zeit.


  Er durchquerte den Raum und drückte den Hebel, der ihm die Tür zu den Katakomben öffnete. »Wie mein Vater und mein Großvater vor mir, wurde auch ich bei den Söhnen des Faunus eingeführt. Viele Jahre lang habe ich gelegentlich ihre Riten praktiziert, wenn ich hin und wieder die Gelegenheit hatte, aus Venedig hierherzukommen. Allerdings haben sich die Reihen der Söhne in letzter Zeit gelichtet; hast du davon gehört? Morde, die man dem Anderweltgesindel zuschreibt.« Er lachte leise. »Die haben mir den Weg frei gemacht.«


  Dann ging er zurück zum Sofa und wollte sie hochheben. »Du wirst erfreut sein, zu hören, dass ich plane, das Geschäft deiner Familie wieder aufleben zu lassen. Mit Bona Dea lässt sich Geld machen, und ich habe die Absicht, das zu tun. Und als einer der Söhne habe ich das Recht, mit jeder der Töchter zu schlafen …«


  Alexa schaffte es zwar noch, die Hand zu heben, um ihn wegzustoßen, doch sie konnte nur noch herumtasten. »Nein«, murmelte sie benommen, die Augen immer noch geschlossen.


  Er machte ein zischendes Geräusch. »Komm schon. Eine anonyme Nachricht wurde bereits an die polizia geschickt. Sie sollte in Kürze hier sein, also müssen wir uns beeilen. Ich will ja nicht, dass man uns hier findet, wo du meinen Sohn ermordet hast.« Alexa gab keine Antwort; sie hatte das Bewusstsein verloren.


  Er warf sie sich über die Schulter und marschierte auf die Tür zu, die zu den Tunneln führte. Als sie zappelte, versetzte er ihr einen Schlag. »Wärst du nicht so schwierig, hätten wir ein Bündnis eingehen können. Tja, leider. Aber du wirst es lernen, meine Liebe. Bald wirst du meinen Schwanz aufnehmen, wann und wie es mir gefällt. Und nach ein paar Wochen unter meiner Anleitung wirst du mich anbetteln, dass ...«


  Plötzlich gab das Schloss der Tür zur Bibliothek nach, und die Tür schlug krachend auf. Tivoli wirbelte herum und riss die Pistole aus seinem Hosenbund.


  Sevin stürmte herein, und seine Stimme klang scharf wie ein Peitschenhieb. »Lass sie los, du Bastard!«


  Signor Tivoli wich zu dem Eingang zurück, der in die Tunnel führte, und ließ Alexa vor sich herabgleiten, so dass sie als eine Art Schutzschild diente. Während er sie mit einem Arm festhielt, zielte er mit der Pistole auf ihren Kopf. »Herr Satyr! Ich sehe, Sie nehmen sich noch immer zu viele Freiheiten mit meinem Eigentum heraus«, tadelte er. »Aber ich fürchte, Sie werden Ihren neuen Salon hier nicht bauen.«


  »Wer hat Ihnen davon erzählt?«, fragte Sevin, um Zeit zu gewinnen.


  »Ihre kleine Romani-Hure. Aber um die habe ich mich für Sie gekümmert.«


  »Was sagen Sie da?« Sevin runzelte verwirrt die Stirn, während er sich vorsichtig auf den Bastard zu bewegte, der Alexa Schaden zufügen wollte. »Dass Sie Clara getötet haben?«


  »Nein, Sie Narr. Das war doch Carmella. Eifersüchtiges kleines Ding. Dachte, wenn sie ihre Schwester beseitigt, könnte sie deren Platz in Ihrem Herzen gewinnen.«


  »Götter«, sagte Sevin erschüttert, »wie sind Sie mit ihr in Kontakt gekommen?«


  »Ich habe ihr den Feenduft verkauft, mit dem sie sich in Ihr Haus einschleichen konnte.«


  »Im Austausch für was?«


  »Ein paar Ficks. Und sie hat sich als gute Informationsquelle über Ihr Geschäft und Ihre Familie erwiesen.«


  »Und inwiefern war das für Sie von Nutzen?«, fragte Sevin und suchte nach einem Schwachpunkt. Irgendeinem. Nur für den Fall, dass Luc die geheime Treppe nicht fand. Tivoli war der wahre Narr hier. Er war so begierig darauf, mit seinen bösen Intrigen zu prahlen, dass er für den Moment die Dringlichkeit seiner Pläne ganz vergessen hatte.


  »Um Ihre Familie zu schädigen«, antwortete Tivoli hämisch. »Um die Flammen des Hasses zu schüren und damit jeden Verdacht von mir abzulenken. Aber nachdem Ella den kleinen Sprengsatz in Ihrem Salon gezündet hatte – jawohl, das war auf meine Anweisung hin geschehen –, wusste sie zu viel.«


  »Also haben Sie sie getötet?«


  »Gerade heute Abend, um genau zu sein.« Dann stupste er Alexa an und lächelte. »Zwingen Sie mich nicht, dasselbe mit ihr zu machen«, höhnte er, während er zurückwich und sie mit sich in Richtung Tunnel zog. »Wie überrascht sie morgen sein wird, wenn sie in ihrer neuen Unterkunft aufwacht. Dort werde ich sie vögeln, wann und wie ich will, bis ich ihrer müde bin. Und dann werde ich mich ihrer entledigen, wie es ihre Mutter mit den anderen gemacht hat. Durch das alte Kanalsystem.«


  Hinter ihm trat Luc leise in Sevins Blickfeld. Er blieb stehen, so dass nur sein Bruder ihn sehen konnte, und wartete. Da richtete Tivoli den Lauf seiner Pistole auf Sevin und zielte auf dessen Herz. »Aber bis dahin werden Sie längst tot sein.«


  Blitzschnell packte Luc die Hand mit der Pistole und drehte sie so, dass die Mündung der Waffe auf Tivolis Kopf zielte. Überrascht ließ der Bastard Alexa los. Sevin stürmte nach vorn und fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel. Im selben Moment ging die Pistole los. Sie befand sich noch immer in Tivolis Hand, doch Lucs Finger lag über seinem und half ihm dabei, den Abzug zu drücken.


  Sevin hielt Alexas schlaffe Gestalt in seinen Armen und drückte sie fest an sich. So standen die beiden Brüder vor dem Leichnam von Signor Tivoli.


  »Ich sehe, du hast die Treppe in ihr Schlafzimmer gefunden«, sagte Sevin leise.


  Luc nickte. »Sein Sohn ist da oben. Tot.«


  »Dann wird es also ein Mord und ein Selbstmord sein, so wie Tivoli es wohl wollte, nur dass er anscheinend der Täter ist. Er hat Alexa betäubt, in der Absicht, sie ebenfalls zu töten. So werden wir die Geschichte für die Behörden formulieren«, meinte Sevin.


  »Sein Name ist also Tivoli.«


  »Du kennst ihn?«


  »Er war an Bona Dea beteiligt«, erklärte Luc ruhig. Dann stieß er den Mann auf dem Boden mit einer Stiefelspitze an. »Einer jener namenlosen Männer, die kamen, um uns in den Katakomben zu benutzen.«


  Sevin erstarrte und betrachtete forschend das Gesicht seines Bruders. Luc erzählte nur selten etwas über seine Zeit in den Tunneln, nicht einmal, wenn man ihn drängte.


  Doch Luc nahm seinen Bruder kaum wahr. Er starrte auf den toten Mann, während seine Erinnerungen in die Vergangenheit wanderten. »Einmal war ein Mädchen dort unten. Sie war sogar noch jünger als ich. Und sie war verdammt verängstigt. Am Anfang haben wir durch die Wand miteinander gesprochen. Sie war noch so unschuldig. Ich hätte mein Leben gegeben, um ihres zu retten, wenn ich nur ...« Er seufzte voll Trauer auf.


  »Tivoli und noch ein Mann kamen eines Nachts«, fuhr er dann fort. »Ich hörte, wie die beiden über sie herfielen wie Tiere und wie ihr Stöhnen und Schreien über die Stunden immer leiser wurde, während sie sie missbrauchten. Ich hörte, wie der Wächter sie danach herausholte und in den unterirdischen Fluss warf, der unter den Katakomben verlief. Innerhalb einer Woche hatte ein anderes Mädchen ihren Platz eingenommen. Als die Neue weinte, ignorierte ich sie. Ich lernte, gleichgültig zu werden und mich nicht zu kümmern.«


  »Götter, Luc. Du hast versucht zu überleben, auf die einzig mögliche Weise. Aber du bist jetzt wieder bei uns. In Sicherheit.«


  Einen Augenblick lang starrte Luc ihn ausdruckslos an. Dann sah er an Sevin vorbei und legte den Kopf schief, als würde er einem Geräusch lauschen, das sein Bruder nicht hören konnte.


  »Wir haben Gäste«, verkündete er. Dann bückte er sich und schleifte Signor Tivolis Leichnam in die Bibliothek.


  Sevin stieß die Regaltür mit dem Fuß zu und verbarg so den Eingang zu den Tunneln. Luc betätigte den Hebel und verschloss den Eingang, genau in dem Moment, als die polizia durch die Vordertür des Stadthauses der Familie Patrizzi stürmte.
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    Eine Woche später

  


  Etwas strich über Alexas Hals. Sevins Lippen. Sie neigte den Kopf zur Seite, seine Lippen glitten an ihrer Halsbeuge entlang, und er küsste sie auf die Schulter. Aus irgendeinem Grund war er von der Blume, die sie sich damals in Venedig hatte tätowieren lassen, ziemlich angetan. Wie lange das her schien. Und wie glücklich sie nun war, im Vergleich zu jenen finsteren Tagen.


  Leise Musik klang durch die duftende Luft der abgeschiedenen Grotte und mischte sich mit dem Geräusch plätschernden Wassers im Teich. Sie lag auf einem Bett aus klee-ähnlichem Bodenbewuchs, der sich wie das weichste aller Polster anfühlte. Ihr Körper war erhitzt und angenehm müde von Sevins Liebesspiel, und seine Hand lag warm auf der Rundung ihrer Hüfte.


  Heute Nacht hatten sie gefeiert. Er hatte die Genehmigung der italienischen Regierung erhalten, im Haus ihrer Familie auf der anderen Seite des Kapitols einen zweiten Salon aufzubauen. Einige seiner weiblichen Angestellten hatten im Laufe der Woche als Botschafterinnen verschiedene Regierungsbeamte aufgesucht, und Alexa konnte sich lebhaft vorstellen, welche Art von Bestechung zu diesem Übereinkommen geführt hatte.


  Die Grotte war ein privater Bereich, abgeschieden hinter Eisentoren innerhalb des Salone di Passione gelegen und nur zur Nutzung durch die Herren Satyr bestimmt. Mit ihren üppigen Blumen und dem duftenden Wasser des Teiches erschien sie Alexa wie ein Paradies im Paradies. Gelegentlich drangen gedämpftes Lachen, Unterhaltungen und Stöhnen vom Hauptsaal unter ihnen an ihr Ohr, und sie fragte sich, ob jene im Salon sie wohl ebenfalls gehört hatten. Ihr letzter Orgasmus hatte volle fünf Minuten lang angehalten und sie zu zahlreichen leidenschaftlichen Aufschreien veranlasst.


  Sevin stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. »Du hast mir nie erzählt, wie du dazu gekommen bist.« Er pflückte eine Blüte aus dem Gras und fuhr damit über ihr Tattoo.


  »Es war eine spontane Anwandlung. Eine Reaktion auf die Einschränkungen durch meine Familie. Ich wollte mich von ihnen abgrenzen und etwas tun, was meine Mutter zwar verabscheuen würde, aber nicht ändern könnte.«


  »Aber warum gerade diese Blume?«


  Alexa zuckte leicht mit der Schulter. »Aus irgendeinem Grund gefiel sie mir unter allen angebotenen Motiven des Tätowierers am besten.«


  »Es ist die Blume meines Familiengottes, wusstest du das?«


  Sie schüttelte matt den Kopf.


  Die Blüte strich weiter über ihre Haut, die Schulter entlang, und wanderte tiefer. »Sie war immer ein Zeichen für die Verehrung von Bacchus und wurde über die Zeiten hinweg bei Prozessionen und Weihrauchopfern zu seinen Ehren verwendet.« Die Blüte strich neckend über ihre Brustwarze. »Für Männer meines Blutes ist sie ein Aphrodisiakum.«


  Ihre Brustwarze wurde hart und richtete sich auf. Alexa keuchte und bedeckte ihre Haut mit der Hand. Ein Grübchen erschien auf seiner Wange und verschwand wieder. Dann glitt die Blume noch weiter nach unten über ihren Bauch und malte dort Muster.


  Das erinnerte sie an eine wichtige Angelegenheit, die sie sogleich ansprach. »Soweit ich Eva verstanden habe, könnt ihr nur während der Rufnacht Kinder zeugen.« Sie warf ihm einen Blick unter halb geschlossenen Lidern zu. »Und ich habe mich gefragt …«


  »Ich war vorsichtig in jener Nacht in den Katakomben. Ebenso wie Luc«, antwortete er verständnisvoll. »Anders als menschliche Männer können wir bewusst entscheiden, ob unser Samen fruchtbar sein soll; ob unsere Gefährtinnen empfangen sollen oder nicht.«


  »Und in drei Wochen, in deiner nächsten Rufnacht?«, fragte sie und legte ihre Hand an seine Wange, an der sich bereits erste abendliche Bartstoppeln zeigten. »Wirst du dann ebenso vorsichtig sein?«


  Sevin lächelte träge. Die Blüte in seiner Hand glitt zu ihren Oberschenkeln und fuhr zwischen ihnen nach oben, um sie an ihrem Scheitelpunkt neckend zu streicheln. »Vielleicht nicht.«


  Sie zog seinen Kopf zu sich herab. »Gut«, flüsterte sie an seinem Mund.


  Daraufhin warf er die Blume beiseite, und sein Körper schob sich über ihren. Eine Stunde später befanden sie sich im Teich, eng umschlungen. Er saß auf einer Felsplatte und sie auf seinem Schoß, das Gesicht ihm zugewandt. Ihre vereinten Körper bewegten sich in langsamen Wellen, die sich zu einem ausgedehnten, latenten Orgasmus entwickelten, den keiner von beiden enden lassen wollte.


  »Sieht so aus, als sei es uns bestimmt, uns in Kutschen, Katakomben und Korridoren zu lieben«, meinte sie atemlos. »Und jetzt noch in Grotten und Teichen.«


  »Warum heiratest du mich dann nicht und richtest dich für immer in meinem Bett ein?« Er lächelte, ein kaum sichtbares Kräuseln seiner wunderschönen, männlichen Lippen, das kurz aufblitzte und sogleich wieder verschwand.


  Der Anblick seines Lächelns jagte ihr einen heftigen Schauer der Lust durch den Körper, direkt in ihr weibliches Zentrum, und sie schrie leise auf, als sie auf ihm kam. Lange Momente pulsierte ihr Fleisch um ihn, doch er hielt sie nur dabei in seinen Armen, ohne selbst zu kommen.


  Schließlich erhob sie sich leicht von seinem Schoß und löste sich von ihm. Sie stand auf, drehte sich von ihm weg und musterte ihn über ihre Schulter hinweg. »Dieses Bett, das du meinst. Werden nur wir allein darin liegen?«


  Er erhob sich ebenfalls aus dem Teich, und sie standen gemeinsam dort und ließen das Wasser über ihre Haut rinnen. »Nicht immer«, gestand er zögernd.


  Alexa nickte leicht und stieg dann aus dem Teich. Draußen blieb sie stehen und kämmte mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar, während sie über die Bedeutung seiner Worte nachdachte. Sie fühlte, wie er zu ihr kam, und sah zu ihm auf. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, sein Gesicht war ernst.


  »Dann lag es also nicht nur an der Situation, in der wir uns in jener Nacht in den Katakomben befanden?«, fragte sie. »Eine Frau zu teilen ist deine übliche Praxis?«


  »Nur mit Luc. Und nur während unserer Rufnacht.«


  Verständnis zeigte sich in ihrer Miene. »Es ist wegen seiner Gefangenschaft«, erwiderte sie. »Deshalb braucht er deine Gegenwart.« Sie schauderte in der kühlen Luft.


  Sevin bemerkte es und holte ein ordentlich gefaltetes Handtuch aus einem Wandschrank, der sich gut verborgen in einer Steinwand in der Nähe befand. Dann zog er ihren feuchten Körper in seine Arme und trocknete ihr mit dem Tuch langsam den Rücken ab. Er war noch immer damit beschäftigt, als er schließlich antwortete.


  »Luc verzichtet auf jegliche sinnliche Freuden, außer in der Rufnacht. Und in jenen Nächten kann man ihn nicht allein lassen. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass er tut, was er tun muss. Dass er vögelt.«


  Er bewegte sich hinter ihr, legte die Arme um sie und trocknete sie nun vorn ab, den Bauch, die Brust. Seine Stimme war ein tiefes Grollen an ihrem Ohr. »Ich würde gern wollen, dass du dich in jenen Nächten Luc und mir anschließt. Ich werde künftig noch Nebelnymphen dazu beschwören, so dass du die meiste Zeit über mit mir zusammen bist. Doch wenn du mich zwingst, zwischen dir und ihm zu wählen« – er holte tief Luft – »dann musst du die Vollmondnächte allein verbringen.« Seine Hände bewegten sich an ihre Brüste, und der Handtuchstoff rieb sachte und erregend über ihre Haut. »Es ist nicht das, was ich will ...«


  Alexa legte ihre Hände über die seinen, drehte sich um und schlang die Arme fest um ihn, während sie den Kopf an seiner glatten Brust barg.


  »Ich entscheide mich dafür, mit dir zusammen zu sein. Und mit Luc.«


  »Götter.« Das Handtuch fiel zu Boden, und er schloss sie in seine Arme. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, und sie konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören.


  Sie strich ihm mit den Händen beruhigend über den Rücken. »Ich würde nicht wollen, dass du deinen Bruder meinetwegen im Stich lässt. Deine unerschütterliche Loyalität deiner Familie gegenüber ist eine der Eigenschaften, die ich am meisten an dir schätze.«


  Daraufhin drückte er sie an sich, und seine Lippen fanden ihren Mund. »Und es gibt ja so viele bewundernswerte Eigenschaften an mir«, brummte er mit neckendem Unterton.


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Nicht zuletzt deine Bescheidenheit.«


  Sevin küsste sie innig und ließ seine Hände an ihre Taille wandern. Dann umfasste er ihre runden Pobacken und hob sie sachte drängend hoch. »Ich brauche dich. Kannst du es noch einmal tun?« Sie hatte seinen harten Schaft gespürt und wusste, was er wollte.


  »Ja, mein Liebster«, flüsterte sie, und ihr Blick in seine Augen war wie ein Lächeln. »Ja.«


  Daraufhin hob Sevin sie in seine Arme, und keiner von beiden hörte die Schritte seines jüngsten Bruders, als er sich entfernte.


  


  Lautlos schloss Luc das Eisentor. Er nickte den dort postierten Wächtern zu und ließ die Grotte hinter sich. Ganz unverfroren hatte er eben noch Alexa und Sevin belauscht. Hatte ihr Liebesspiel gehört, ihr leises Lachen, ihre Heiratspläne.


  Und die Bitte seines Bruders, dass sie ihn auch weiterhin in ihr Liebesspiel mit einbeziehen möge.


  Er war gegangen, bevor er ihre Antwort gehört hatte. Es spielte keine Rolle, was sie sagte. Er würde das nicht von den beiden verlangen.


  In drei Wochen würde die nächste Rufnacht kommen. Die erste für Sevin mit seiner neuen Ehefrau. Und Luc, töricht, wie er war, hatte nicht zur Gänze bedacht, was das bedeuten würde.


  Nun, da alle seine Brüder glücklich verbunden waren, hatte er nicht länger einen Platz hier unter ihnen. Er war nur noch eine Belastung für sie, ein Problem.


  In jener ersten Vollmondnacht nach seiner Rückkehr aus den Tunneln hatten sie alle wie Glucken über ihn gewacht, um sicherzugehen, dass er das Elixier trank und sich an den Riten beteiligte, welche die Wandlung einleiteten. Während seiner Gefangenschaft hatte er bereits in jeder erdenklichen Art und Weise Sex gehabt und war unter dem Einfluss starker Drogen von seinen Kidnappern zu allen möglichen erniedrigenden Akten gezwungen worden.


  Doch nichts davon hatte ihn auf den Ansturm von Emotionen vorbereitet, den er während jener ersten Rufnacht erlebte. Ohne die beruhigende Wirkung der Rauschmittel war sein Verlangen ein schrecklicher unkontrollierbarer Drang in ihm gewesen. Als eine der Angestellten des Salons – eine Fee – sich ihm genähert hatte, war er in Panik geraten. Er hatte sie grob zurückgestoßen und sie damit in Angst und Schrecken versetzt. Er hatte seine Brüder erschreckt. Und sich selbst.


  Dane war bereits mit Eva verheiratet gewesen, aber Sevin und Bastian hatten Gespielinnen gehabt. Diese waren sofort aus dem Zimmer geschickt und an ihrer Stelle Nebelnymphen beschworen worden. Langsam und behutsam hatten seine Brüder ihn dann in ihren Kreis mit einbezogen und ihre Frauen mit ihm geteilt. Hatten ihn angeleitet, was getan werden musste. Und so hatte seine Einführung in die Art der Satyrn zu Vollmond begonnen.


  Er erinnerte sich noch gut an jenes erste Mal, als er in eine Nebelnymphe eingedrungen war. Wie weich sich ihr Haar in seiner Faust angefühlt hatte. Wie ihr Körper seinen umgeben hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben war niemand da, der Zwang auf ihn ausübte, abgesehen vom Vollmond. Und er hatte gewusst, dass er ihr nicht weh tat. Sein Weg war bereitet worden durch den Samen seiner Brüder. Und Nebelnymphen fühlten keinen Schmerz.


  Doch das alles war schon Monate her. Warum konnte er nach all dieser Zeit noch immer nicht allein mit einer Frau schlafen? Warum dieser Drang, es gemeinsam mit seinen Brüdern zu tun? Es war eine Schwäche, und zwar eine, die er überwinden musste, wenn er leben wollte. Wenn er leben wollte.


  Der Klang des Karussells war lauter geworden, und er erkannte, dass er im Hauptsalon angelangt war. Hier liefen jede Menge Frauen herum. Er ließ den Blick über sie schweifen. Er könnte eine erwählen und sie für heute Nacht in eines der Zimmer locken. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und sein Herz hämmerte. Würde er ihr weh tun? Er war fähig zu morden. Das wusste er.


  Seine Brüder dachten, es wäre einfach für ihn, in den Wochen zwischen Vollmond auf Frauen zu verzichten. Sie waren im Irrtum. Er sehnte sich nach sinnlichen Genüssen, ebenso sehr wie sie. Manchmal glaubte er, sein ungestilltes Verlangen nach fleischlicher Erfüllung müsse ihn in den Wahnsinn treiben.


  Und doch wollte er sich nicht berühren lassen. Selbst in Rufnächten hielt er sich die Hände seiner jeweiligen Partnerin sorgfältig vom Leib, indem er sie über ihren Kopf oder hinter ihren Rücken fesselte. Auf jeden Fall so, dass sie ihn nicht anfassen konnten.


  In weniger als drei Wochen würde der nächste Vollmond kommen. Sevin war vielleicht großzügig genug, ihn in seinem Ehebett willkommen zu heißen, aber er wollte sich nicht aufdrängen. Der Gedanke, die Rufnacht allein zu verbringen, erfüllte ihn mit Grauen. Ein Versuch mit Nebelnymphen schien ihm die beste Vorgehensweise.


  In der Nähe hörte er Bastian und Dane und das Plätschern und Gurgeln des neuen Bacchus-Brunnens. Sevin hatte ihn erst letzte Nacht von den Katakomben unter dem Patrizzi-Haus hierherbringen lassen. Seine Brüder saßen direkt an der niederen Mauer, die um ihn herumgebaut worden war.


  Luc durchquerte das Erdgeschoss und ging zu ihnen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er platzen. Schon wieder Migräne. Die Anfälle traten inzwischen häufiger auf. Aber wenigstens waren diese Kopfschmerzen nicht so schlimm wie jene in den Stunden vor Vollmond.


  Als er sich Bastian und Dane näherte, grüßte er sie mit einem Nicken, und sie erwiderten den Gruß. Sie diskutierten gerade die Angelegenheit des Elixiers und bemerkten sein Schweigen nicht. Mittlerweile hatten sie sich an seine seltsame Art gewöhnt. Sie machten sich Sorgen um ihn. Sie hielten ihn für ein Opfer.


  Sie hatten ja keine Ahnung, was seit seiner Befreiung aus ihm geworden war. Aber die Menschen wussten es. Bei den Tumulten letzte Woche vor dem Salon hatte man sie unter anderem auch als Mörder beschimpft. Sie hatten recht gehabt. Zumindest, was ihn betraf.


  Wie sollen wir bei dem gegenwärtigen Reiseembargo zurechtkommen?, fragten sich Bastian und Dane gerade. Ohne das Elixier würden sie in drei Wochen alle hier sterben. Denn um es herzustellen, brauchten sie Trauben aus der Anderwelt, um sie mit den Trauben, die hier in Rom wuchsen, zu mischen. Doch das einzige Portal zwischen den Welten befand sich in der Toskana – wohin sie nicht reisen konnten.


  So drehte sich ihre Unterhaltung immer weiter im Kreis.


  Luc stand da und hörte zu. Sein Gesichtsausdruck war ruhig, doch seine Gedanken wirbelten durcheinander. Von all jenen, die für seine Qualen und die der anderen in den Tunneln verantwortlich waren, hatte er alle vernichtet – bis auf einen. Nur noch ein letzter Mann war ihm bisher entkommen.


  Er hatte sie alle getötet, und das nicht nur, um seine eigenen Wunden zu lindern. O nein, er kannte das Übel in den Herzen jener Männer, die sich selbst die Söhne des Faunus nannten. Ließe man sie weiterleben, würden sie nur weiterhin anderen Schmerz zufügen.


  Doch jede Tötung, wie gerechtfertigt sie auch sein mochte, hatte ihn innerlich krank gemacht und sein Herz verhärtet, bis er selbst begann, sich nach dem Tod zu sehnen, nach einem Ende des Schmerzes, den er nicht vergessen konnte.


  Seine Brüder glaubten, das sorglose Kind, das er einst gewesen war, sei noch immer irgendwo in ihm. Doch sie irrten sich. Dieses Kind war schon lange tot. Diese grüblerische, einsilbige Hülle eines Mannes, der zu ihnen zurückgekehrt war, war alles, was noch übrig war.


  Seine Nächte waren voll entsetzlicher Alpträume – ein Wiederaufleben seiner Zeit in den Katakomben. Seine Brüder fragten sich, warum er nicht über jene Tage sprechen wollte. Er wagte es nicht, aus Angst, dass er dann endgültig den Verstand verlieren würde. Er hegte nicht den Wunsch, erneut eingesperrt zu werden – diesmal als Geisteskranker.


  Wie üblich hatten seine Brüder keine Ahnung von seinen finsteren Gedanken. Er stand da, eine Insel seiner selbst, und starrte den neuen Brunnen an. Dessen Wasser plätscherten aus dem Mund ihres Weingottes in eine Reihe von Teichen und verschwanden dann, während frisches Wasser von den steinernen Lippen nachfloss.


  Die sanfte Melodie dieser kleinen Wasserfälle rief nach ihm, und die perlenden Tropfen hielten ihn in ihrem Bann. Dieser Brunnen hatte etwas an sich, das ihn magisch anzog, ein Geheimnis, das noch unentdeckt war.


  Portone. Das Wort glitt durch seinen Kopf wie Treibgut auf einer Ozeanwelle. Er rollte es in seinem Mund hin und her und kostete seinen Geschmack. Dann sprach er seine Bedeutung aus, so leise, dass seine Brüder es nicht hörten. »Portal.«


  Ohne recht zu wissen, was er tat, stieg er über die niedere Mauer und watete auf den Brunnen zu. Er streckte die Hand aus und drückte sie auf dessen Mitte. Stein schien unter seiner Berührung zu schmelzen.


  Er musste gehen.


  Auf der anderen Seite dieses gurgelnden Brunnens, da gab es etwas, das auf ihn wartete.


  Hinter ihm erklangen Rufe. Seine Brüder.


  »Luc! Nein! Halt! Was zum ...«


  Doch er ging bereits weiter. Wie von einem Magneten angezogen, schritt er vorwärts in den Stein, der ihm – und nur ihm – gestatten würde, hindurchzugehen.


  Es war so einfach für ihn, diese magische Neuformung von Molekülen. Dieser unmittelbare Transport an einen anderen Ort, der nur ihm möglich war.


  Er würde sich weiter vorwagen, herausfinden, wohin ihn die Magie führte. Und falls sie ihn tötete – so sei es. Denn innerlich war er bereits tot.


  Binnen Sekunden war er in dem Brunnen eingeschlossen, und gleich darauf nahm er wahr, wie er auf der anderen Seite wieder hinausging.


  Transportiert.


  Verschwunden.
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    Prolog

  


  
    Enklave a Roma, Anderwelt

    im Jahre 1873
  


  Es war sein sehnlichster Wunsch, doch Herr Lucien Satyr starb nicht, als er durch das Tor innerhalb des Brunnens trat. Stattdessen ging er auf der anderen Seite in eine andere Welt hinaus und fiel in einen Schlaf, bar jeglicher Träume.


  Bei dem Übergang von einer Welt in eine andere wurde sein körperliches Wesen verändert. Fleisch, Herz und Seele verhärteten sich und wurden zu Stein. Er fühlte nichts. Und in diesem Zustand fand er letzten Endes den Trost, den er sich ersehnt hatte.


  Und doch war nicht alles so, wie er es gewollt hatte, denn er lag nur schlafend in diesem Zustand. Er war nahe, so verlockend nahe der ultimativen Erlösung, die ihm der Tod brächte. Einer Erlösung, nach der er sich gesehnt hätte, hätte er die Energie aufgebracht, es wichtig zu nehmen.


  Und dann, eines Tages, kam etwas, um seinen Verstand zu reizen. Eine Frau.


  Es waren nur allzu seltene Gelegenheiten – zeremonielle Anlässe, das fühlte er –, bei denen diese bestimmte Frau sich ihm näherte. Dann war sie so nahe, dass ihr Duft drohte, seine verhärteten Lungen zu füllen wie neuer Frühlingsatem. Und dann regte sich seine Seele, und fieberhafte Träume pulsierten in seinem Verstand. Doch sobald sie sich entfernte, kamen sein Verstand, Herz und Körper wieder zur Ruhe.


  Er, ein Mann, der jeder Berührung eines anderen Wesens ausgewichen war, begann, sich nach ihrer Berührung zu sehnen. Einer Berührung, die jedoch nie erfolgte. Warum plötzlich dieses schreckliche Verlangen?, wütete er im Stillen. Sein Körper war doch in Jugendjahren grausam genug misshandelt und sein Verstand genug missbraucht worden von den Gelüsten seiner verdorbenen Feinde!


  Zeit begann und endete, endete und begann und wurde zu etwas Fließendem. Und all die Zeit über wartete er. Diese Frau war vorsichtig und wagte sich nie so nahe heran, dass Stein und Fleisch zusammentreffen konnten.


  Es war so am besten. Denn noch war sie nicht bereit für ihn. Und auch er war noch nicht bereit für sie.


  Doch schließlich kam der Tag, an dem die Götter entschieden, dass es Zeit war. Zeit für Heilung. Für Wiedererweckung. Zeit für ihn, Liebe zu finden und Liebe zu erfahren. Endlich.
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    Enklave a Roma, Anderwelt im Jahre 1882
  


  Entschlossenen Schrittes marschierte Natalia in ihren robusten Halbstiefeln den Weg zwischen den dicht mit Wildblumen bewachsenen, kleinen Hügeln entlang. Immer weiter folgte sie dem ausgetretenen Pfad hinauf, ihrem verbotenen Ziel entgegen.


  Die Abendbrise zerrte an ihrem haselnussbraunen Haar, löste einzelne Strähnen aus dem streng geflochtenen Zopf und wehte sie über ihre blasse Wange. Sie hatte das Institut Hals über Kopf verlassen und trug daher noch die Uniform, die sie als Ausbilderin dort auswies. Kletten zerrten an ihrem langen, grob gewebten Rock, als sie den vom Mond beleuchteten Hügel immer weiter hinaufstieg, weg von der Anlage mit den Akademiegebäuden weit unten im Tal.


  Irgendwo oberhalb von ihr – mit einem Vorsprung von zehn Minuten – befanden sich drei Schülerinnen, unter ihnen ihre jüngere Schwester Sophie. Törichte Mädchen, die auf Unfug aus waren! Aber sie waren ja erst achtzehn Jahre alt, ein Alter für Torheit.


  Natalia war zehn Jahre älter und hatte derartige Akte der Rebellion längst hinter sich gelassen. Das war notwendig gewesen, um ihre Schwester zu schützen, nachdem ihre Mutter vor zwölf Jahren gestorben war.


  Direkt vor sich hörte sie gedämpfte Stimmen. Die drei Mädchen wussten nicht, dass Natalia hinter ihnen war, doch sie wagte nicht, laut nach ihnen zu rufen, aus Furcht, die Leute im Dorf unten zu wecken. Die Aussicht, sich noch weiter den Hügel hinaufzuwagen, ängstigte sie, aber sie stapfte weiter, entschlossen, bevorstehendes Unheil abzuwenden. Suchend drang ihr Blick durch die samtene Dämmerung. Inzwischen konnte sie bereits die spitz zulaufende Dachlinie des geheiligten Tempels auf der Hügelkuppe ausmachen.


  Noch konnte sie ihn nicht sehen. Aber nicht mehr lange.


  Weit unter ihnen lag der Schlafsaal des Instituts in völliger Dunkelheit. All die anderen Studenten, Ausbilder und Forscher wären mittlerweile in ihren Schlafkojen. Es verstieß gegen das Gemeindegesetz, wenn Frauen, seien es nun Lehrmeisterinnen oder Schülerinnen, die Schule nach Beginn der Ausgangssperre verließen. Und doch waren sie nun hier. Sollten sie ertappt werden, würde ihre gemeinschaftliche Verfehlung streng bestraft werden.


  Sophies Stimme drang an ihr Ohr. »Schsch. Ich höre jemanden.«


  Natalia hob den Saum ihres Rockes an und lief schneller. Direkt über dem Rücken der Anhöhe blickten ihre braunen Augen besorgt in die harten grünen Augen ihrer Schwester.


  »Ach, du bist es nur.« Sophie kräuselte verächtlich die Unterlippe, drehte sich dann um und ging weiter auf den Tempel zu. »Versuch bloß nicht, uns aufzuhalten«, rief sie über die Schulter.


  Die anderen beiden Mädchen, Leona und Rae, wirkten weniger sicher angesichts Natalias Ankunft. Immerhin war sie eine Ausbilderin. Doch als Natalia keine düsteren Drohungen ausstieß oder sie alle auf der Stelle vom Unterricht ausschloss, schienen sie zu begreifen, dass sie nichts zu befürchten hatten, und folgten Sophia. In ihrem Herzen hatte Natalia eine Schwäche für all die Mädchen im Institut. Es war eine folgenschwere Schwäche, die ihren Aufstieg aus der Masse der Ausbilderinnen in die bedeutendere Position einer Heilerin verhindert hatte, ungeachtet der Tatsache, dass sie weit begabter in den Heilkünsten war als andere, die auf der Erfolgsleiter an ihr vorbeigezogen waren.


  »Natürlich bin ich hier, um euch aufzuhalten. Dieser Ausflug ist ein Fehler«, antwortete Natalia gerade laut genug, um von den Mädchen gehört zu werden. »Morgen sind eure Prüfungen über Heilkräuter. Ihr solltet euch darauf vorbereiten, indem ihr entweder noch lernt oder euch schlafen legt.«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, rief Sophie laut.


  »Leise!«, zischte Leona warnend, die Augen weit aufgerissen. »Du weckst noch das ganze Institut auf!«


  Endlich erreichte Natalia ihre Schwester und nahm sie am Arm. »Kommt wieder den Hügel hinunter. Ihr alle. Ich kann euch mit meinem Hauptschlüssel am Seiteneingang des Schlafsaals hineinlassen. Niemand muss von diesem törichten Ausflug erfahren.«


  Sophie riss sich los und ging weiter den Pfad entlang. »Du kannst zurückgehen. Wir haben dich nicht eingeladen, mitzukommen. Aber ich habe einer Mutprobe zugestimmt. Die führe ich zu Ende.«


  Natalia wollte ihr einen Klaps versetzen, und hätte sie geglaubt, dass es irgendetwas bewirken würde, hätte sie es getan. All die Jahre, seit ihre Mutter an der Krankheit gestorben war, musste sie über ihre jüngere Schwester wachen. Seitdem hatte sie, so gut sie konnte, dafür gesorgt, dass sie beide ein angenehmes Leben hatten. Doch Sophie schien immer mehr zu wollen. Dass sie auch noch eine Schönheit war, half dabei nicht gerade. Alle hatten sie verzogen, und so war sie zu einem dickköpfigen und eigensinnigen Mädchen herangewachsen.


  Widerwillig schluckte Natalia ihren Protest hinunter, hob ihre Röcke an und trottete hinter ihrer Schwester und deren beiden Mitschülerinnen her. »Dann beeilt euch mit dem, was auch immer ihr vorhabt, damit wir wieder nach Hause gehen können. Im Ernst, ich verstehe nicht, warum ihr Mädchen so fasziniert von dem Tempel seid.«


  Sophies leises Lachen drang durch die Abendbrise. »Nicht der Tempel zieht uns an. Und du weißt das.«


  O ja, sie wusste es. Jede lebendige Frau in der Anderwelt wusste genau, was die Mädchen hierhertrieb. Er. Die berüchtigte Statue.


  Natalia blieb an einem Brombeerstrauch hängen und bückte sich, um ihre Jahreskette davon loszumachen. Die Kette, die von dem Gürtel an ihrer Taille baumelte, bestand inzwischen aus achtundzwanzig Perlen, deren letzte sie erst heute Morgen von den Priestern empfangen hatte. Heute, an diesem Geburtstag, der in den Augen der Gemeinde eine Minderung ihres Wertes darstellte. Als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte sie Raes mitleidigen Blick.


  Ein Jahrzehnt über ihre besten Jahre hinaus, war Natalia noch immer unverheiratet, kinderlos, auf Bücher versessen und unscheinbar – in ihrem Heimatdorf eine unverzeihliche Kombination von Eigenschaften für eine Frau.


  Während ihrer zehn Jahre im Fortpflanzungsprogramm hatte sie es weder geschafft, schwanger zu werden, noch, sich einen Ehemann zu wählen. Daher sollte ihr Leben morgen in eine andere Richtung gelenkt werden. Zwar war sie eine brillante Gelehrte und Heilerin, doch nun erachtete man sie als zu wenig mehr nutze als für eine arrangierte Ehe.


  Morgen Nachmittag, gegen Ende des Jahresfestes, würde man einen Ehemann für sie auswählen. Und morgen Nacht – in ihrer Hochzeitsnacht – würde er ihre Jahreskette für immer an sich nehmen. Danach würde er sie um seinen Hals tragen und damit sein Eigentumsrecht an ihr demonstrieren. Sie wäre dann sein Besitz, den er gekauft und für den er bezahlt hatte.


  Sie würde zu seiner Annehmlichkeit werden. Ein Gefäß, in das er seine Lust entleeren konnte, wenn ihm danach war. Eine Dienerin, um ihm das Haus zu führen. Liebe würde kein Thema zwischen ihnen sein. Das verstand und akzeptierte sie. Doch was, wenn er ihr die Erlaubnis versagte, weiterhin im Heilungszentrum zu arbeiten? Oder als Lehrmeisterin am Institut? Bei dem Gedanke zog sich ihr Herz schmerzvoll zusammen. Ihre Arbeit in den Heilkünsten war ihr sehr wichtig.


  Vor sich hörte sie die Stimmen der Mädchen. Sie mussten den Tempel erreicht haben. Natalia hob den Blick und sah das Gebäude direkt vor sich. Sah ihn. Hastig wandte sie den Blick ab.


  Aber sein Bild war in ihr Gedächtnis eingebrannt.


  Er lag rücklings auf dem geweihten Altar vor dem Tempel, seine prachtvolle Nacktheit in undurchdringlichen Stein gehüllt wie in einen Schrein. Unter dem Dreiviertelmond der heutigen Nacht und den Laternen, die ununterbrochen hier brannten, schimmerte er in einem ätherischen bläulichen Licht.


  In dem Jahr, in dem ihre Mutter gestorben war, war er während eines großen Sturmes aus dem Nichts erschienen. Natalia war damals erst sechzehn, Sophie sechs Jahre alt gewesen. Und seitdem lag er genau an dieser Stelle.


  Die Priester hielten ihn für einen Gott und behaupteten, er habe die Macht, ihr Land zu retten. Ein Land, das dabei war, langsam zu sterben. Seitdem ruhten die Hoffnungen der gesamten Gemeinde auf ihm.


  Wenn er doch nur erwachte, sagten sie. Er würde uns alle retten.


  Widerstrebend stieg Natalia die zwölf Granitstufen hinauf. Aus Gewohnheit knicksten sie und die drei Mädchen am oberen Ende der Tempelstufen und machten das Zeichen des Respekts.


  Die Statue lag in Augenhöhe vor ihnen, ihr blasser Marmor so makellos wie am Tag ihres Erscheinens. Der rechteckige Altar, der als seine ewige Bettstatt diente, war aus demselben feinen Marmor gehauen und an den Rändern vergoldet. Er stand über der glänzenden Granitplattform, die sich vor den Tempel erstreckte. Jeden Morgen wurden Statue und Podium gesäubert und Blumen in die Vasen bei den Türen des Tempels gestellt. Pilger kamen jedes Frühjahr aus fernen Landen hierher zum Tempel, um die Statue zu sehen und sich mit Tropfen des heiligen Wassers salben zu lassen.


  Am Fuße des Altars, auf dem er lag, war in nüchternen Goldbuchstaben eine Inschrift eingraviert:


  


  DIEJENIGE, DIE IHN ERWECKT, WIRD UNSER LAND RETTEN.


  


  Der Frühlingswind war noch nicht kühl geworden; dennoch schauderte Natalia und schlang ihren Mantel enger über ihre Uniform. Hierherzukommen machte sie immer unruhig. Aber es war ihre Pflicht, jeden Sonntag, ebenso wie die der ganzen Gemeinde.


  »Denkt Ihr, er ist wirklich ein Gottkönig? Der gekommen ist, um unser Land vor Schaden zu bewahren?«, flüsterte Rae in die Stille, die zwischen ihnen entstanden war.


  »Die Priester glauben daran. Das ist es, was zählt«, sagte Natalia fest. Es wäre nicht gut, Unglauben in ihnen zu schüren. Die Strafen, wenn man die alten Sitten anzweifelte, waren streng, und als Heilerin konnte sie es nicht ertragen, jemanden verletzt zu sehen, ganz besonders nicht eine ihrer Studentinnen.


  »Stell dir nur vor, wenn sich seine Augen genau jetzt öffneten und er sähe uns hier stehen«, hauchte Sophie aufgeregt.


  »Denkst du, er würde aufspringen und über uns herfallen?«, wisperte Leona. Ihr Tonfall verriet, dass sie den Gedanken angenehm verrucht fand.


  Natalias Haut kribbelte. »Sei nicht kindisch«, sagte sie scharf. Anders als der Rest der Gemeinde glaubte sie nicht daran, dass er jemals erwachen würde oder dazu bestimmt war, sie alle zu retten. Er war ein Stein, geformt von der Hand eines unbekannten Bildhauers, nicht mehr. Doch ihre Gedanken waren Ketzerei, daher wagte sie es nicht, sie laut auszusprechen.


  Die drei Mädchen näherten sich dem Altar, Natalia hingegen blieb am Rand des Podiums zurück. Sie warf einen Blick zum Institut. Im Augenblick war alles ruhig dort, den Göttern sei Dank. Ihr Fehlen war noch nicht entdeckt worden.


  »Ich habe es nie wirklich verstanden«, meinte Rae, ging um die Statue herum und musterte sie. »Ich meine, zu erwarten, dass er jemals lebendig werden soll, ist gegen die wissenschaftlichen Prinzipien, die man uns im Institut lehrt. Ganz gleich, wie viele von uns …« Sie verstummte.


  »Ihn vögeln?«, fuhr Sophie trocken fort.


  »Sophie«, tadelte Natalia, »rede nicht so vulgär.«


  Sophie starrte sie in der Dunkelheit an. »Das ist es doch, was wir alle tun werden. Warum es nicht aussprechen. Wir sind achtzehn Jahre alt. Wir sind an der Reihe, das Opfer darzubringen.«


  Natalia wollte die Wahrheit dieser Worte beweinen – für ihre Schwester und ebenso für Leona und Rae. Morgen war der Jahrestag seines Erscheinens in ihrer Gemeinde. Hier auf dem Tempelhügel würde ein Fest abgehalten werden, und diese drei Mädchen stünden im Mittelpunkt des Schauspiels.


  An diesem Tag würde jedes Mädchen der Gemeinde, das im vergangenen Jahr achtzehn Jahre alt geworden war – was in diesem Jahr nur auf diese drei Mädchen zutraf –, bei der Vollführung eines heidnischen Rituals als Opfer dargebracht. Nicht im alten Sinne von Opfer mit Blut und verteilten Eingeweiden. Nein, am nächsten Morgen würde nur ihr Jungfernblut vergossen werden.


  Zuerst die symbolische Zeremonie, eine Scheinhochzeit, in welcher die Mädchen in heiliger Ehe mit ihm verbunden würden. Danach würden Sophie und ihre beiden Freundinnen sich unter Anleitung der Priester und den erwartungsvollen Blicken der gesamten Gemeinde ihm hingeben. Eine nach der anderen würden sie sich auf ihm niederlassen und versuchen, seinen riesigen Schaft in sich aufzunehmen. Man sagte, das Mädchen, das letztlich imstande war, seine gesamte Länge in sich zu versenken, würde ihn zum Leben erwecken.


  Es war ein lächerlicher Aberglaube und, Natalias Ansicht nach, eine Erfindung der Priester und der Regierung, um die Schuld an den Missständen in der Gemeinde von sich zu weisen. Natalia wollte Sophie nehmen und weglaufen und diesen Ort und seine starre patriarchalische Gesellschaft hinter sich lassen.


  Aber wohin konnten sie gehen? In den umliegenden Gemeinden sah es ähnlich düster aus, und Frauen waren knapp. Morgen wäre es besonders gefährlich, unterwegs zu sein, denn die Männer von anderen Gemeinden würden Jungfrauenblut wittern, hierherkommen und herumschnüffeln, gierig auf eine Gefährtin. In diesen Zeiten waren Frauen Freiwild für sinnliche Gelüste, und sie könnten sich leicht in einer schlimmeren Lage wiederfinden.


  »Meisterin Natalia, was sagt Ihr?«, fragte Rae. »Wir sind jetzt erwachsene Frauen von achtzehn Jahren. Bitte sagt uns die Wahrheit. Glaubt Ihr an die Prophezeiung?«


  Automatisch verfiel Natalia in den Habitus einer Dozentin und wählte ihre Worte sorgfältig. »Es mag uns schwerfallen, die Rolle von Glaube und Magie zu verstehen, bei dem, was wir als Tatsachen wissen, doch als Frauen der Wissenschaft …«


  »Du nennst dich selbst eine Frau der Wissenschaft?«, spottete Sophia. »Du kannst ihn ja nicht einmal ansehen.« Sie wies vor sich auf die Statue, nachdem sie die fünf Stufen auf der anderen Seite hinaufgestiegen war, und musterte die reglose gemeißelte Gestalt mit schmalen Augen.


  »Was meinst du damit? Ich gehe diesen Weg an jedem Tag der Verehrung«, protestierte Natalia. »Und wieder zurück.«


  Sophie ignorierte die Bemerkung und verzog ihren hübschen Mund. »Und doch siehst du ihn niemals an, das ist mir aufgefallen.«


  Wenn Sophie mein Widerstreben bemerkt hat, wie viele andere dann noch?, fragte Natalia sich unwillkürlich. »Nun gut«, meinte sie leichthin. Unter dem Druck, den der starre Blick der jüngeren Schwester auf sie ausübte, hob sie das Kinn und zwang sich, den Blick auf die Statue zu richten.


  Er lag da in all seiner Pracht, die Arme neben sich ausgestreckt, mit gewölbtem Bizeps und leicht gebeugten Ellbogen. Eine seiner großen Hände war leicht geöffnet, ihre Finger in die Höhe gestreckt, als würde er etwas suchen.


  Ihr Blick glitt über den kräftigen Hals, über die breiten Schultern und wagte sich dann weiter hinab zu Körperregionen, die zu betrachten sie normalerweise vermied. Nicht, dass er unangenehm anzusehen gewesen wäre. Nein, es war nur so, dass sie ihn als eine Versuchung empfand, der sie besser aus dem Weg ging.


  Doch nun glitt ihr widerstrebender Blick über glatte Brustmuskeln mit flachen Brustwarzen. Dann weiter über seine Rippen, die leichte Einbuchtung dazwischen, bis hinab zu seinen Hüften. Sie nahm all ihren Mut zusammen und zwang sich, den Blick auf seinem eindrucksvollsten und auffälligsten Merkmal verweilen zu lassen. Ihr Herzschlag klang dröhnend in den Ohren. Schnell schaute sie zu den kräftigen Oberschenkeln, den wohlgeformten Waden und großen Füßen.


  Dann straffte sie sich und begegnete dem Blick ihrer Schwester, erleichtert, dass es nun überstanden war. »Da. Ich habe ihn angesehen. Wenn du zufrieden bist, können wir dann jetzt wieder ins Institut zurückkehren?«


  Doch Sophie lachte über sie und breitete die Arme weit aus. »Du bist ja so prüde, Nat!«, erklärte sie mit täuschend sanfter Stimme. »Du kannst seine Männlichkeit ja nicht einmal ansehen, ohne dabei zu erröten, nicht wahr? Kaum verwunderlich, dass dich nie ein Mann gebeten hat, ihn zu heiraten, bei der Einstellung.«


  Sophie war verängstigt und wütend wegen dem, was morgen kommen würde, deshalb war sie so gemein. Das war alles. Natalia weigerte sich, zu kontern, und versuchte, sich nicht in ihren Gefühlen verletzen zu lassen.


  »Wirst du ihn jetzt küssen oder nicht, Sophie? Es wird langsam kalt hier draußen«, beschwerte sich Leona und zog ihren Mantel enger um sich herum.


  »Du bist hergekommen, um ihn zu küssen?«, echote Natalia. »Um eine Statue zu küssen? Darum geht es?«


  Sophie warf ihr einen leicht trotzigen Blick zu. »Du denkst nicht, dass ich die Eine sein könnte, die ihn erweckt?«, fragte sie kalt.


  Wann bin ich eigentlich zu deinem Feind geworden?, wollte Natalia fragen. Doch sie zuckte nur mit den Schultern; sie wollte ihre Schwester nicht auch noch anstacheln. »Das wirst du morgen noch früh genug herausfinden, oder nicht?«


  Ihre Schwester sah enttäuscht aus, als hätte sie einen Streit erwartet. Der Zorn brodelte in ihr und wartete darauf, überzukochen. Es war so unfair, dass sie am nächsten Tag in eine derart abstoßende Lage gezwungen würde!


  »Außerdem würde es mehr als einen einfachen Kuss brauchen, um …«, fing Rae an.


  »Beeil dich. Meisterin Natalia hat recht mit dem, was sie vorhin gesagt hat«, mischte sich Leona ein. »Ich möchte mich hier nicht erwischen lassen.«


  »Mädchen, bitte ...«, bat Natalia. »Von allen Streichen, die ihr in den Jahren, die ich euch nun schon kenne, ausgeheckt habt, ist das hier der schlimmste. Nach Beginn der Ausgangssperre hier heraufzukommen. Lasst uns jetzt zurückgehen.«


  Rae und Leona schauten einander unsicher an, doch Sophie ignorierte Natalia und kniete sich auf der anderen Seite der Statue auf den Altar. Schon allein die Berührung des Altars war ein Frevel an sich, der die anderen beiden Mädchen nach Luft schnappen ließ. Ihn zu berühren war undenkbar, außer während der Festlichkeiten. Sogar die Diener, die ihn wuschen, achteten sorgfältig darauf, Handschuhe zu tragen.


  Sie alle hielten den Atem an, da Sophie der Statue eine Hand auf die Brust legte, um sich abzustützen. Als nichts geschah, holte Natalia erleichtert Luft. Auch wenn es ihr nicht klar gewesen war, so hatte sie offenbar doch befürchtet, dass ihre Schwester tatsächlich eine Veränderung an ihm bewirken würde. Wie es schien, hatte der Aberglaube der Gemeinde sie nach all diesen Jahren doch nicht unberührt gelassen.


  Sophies Hand glitt an seine Schulter. Keine von ihnen sagte etwas, aber es wandte auch keine von ihnen den Blick ab. Die Statue war so groß und Sophie im Vergleich dazu so zierlich, dass die beiden beinahe wie zwei unterschiedliche Spezies erschienen.


  Als Natalia den Bewegungen von Sophies Fingern zusah, begannen ihre eigenen Fingerspitzen zu prickeln, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Ein plötzliches, schockierendes Verlangen überkam sie, ihre Fingerspitzen über seine in blau-weißen Marmor gemeißelten und glatt polierten Muskeln gleiten zu lassen.


  »Ich frage mich, ob er meine Berührung fühlen kann?«, flüsterte Sophie, und die Aufregung ließ ihre Stimme rauh klingen. Das Verbotene faszinierte sie wie immer.


  »Was, wenn er kitzlig ist?« Rae kicherte nervös.


  »Beeil dich, Sophie. Bring es hinter dich. Bevor man unser Fehlen entdeckt«, sagte Natalia.


  »Nun drängle mich nicht so.«


  Natalia kannte diesen störrischen Tonfall. Nun würde ihre Schwester sich wahrscheinlich extra viel Zeit lassen, nur um sich ihr zu widersetzen.


  Sophie ließ ihre andere Hand liebkosend über die glatte Härte seines Kinns gleiten. »Ich liebe es, wenn ein Mann ein Kinn wie Granit hat«, flötete sie, um ihr Publikum zu unterhalten.


  »Eigentlich ist es Marmor«, entgegnete Natalia tonlos.


  Leona kicherte. »Gottkönig Marmonströs.«


  Natalia warf dem Mädchen überrascht einen Blick zu, woraufhin dieses verlegen errötete. »Verzeihung, Meisterin. Aber ich habe den Spitznamen nicht erfunden.«


  Natalia wusste von den Liedchen, die insgeheim unter den Studenten über ihn gedichtet und gesungen wurden und die sich über seine erstaunlichen Proportionen lustig machten. Aber unter all den Neckereien schwang Furcht mit, ebenso wie große Ehrfurcht und ein Glaube an seine Fähigkeit, sie zu erlösen. »Trotzdem ist es besser, nicht alles nachzuplappern«, sagte sie. »Selbst für derart geringe Vergehen gibt es Strafen, wie du weißt.«


  »Du wirst uns aber doch nicht verraten, nicht wahr, Schwester? Immer so loyal, so standhaft und so gut.« Sophie strich mit den Daumen über seine geschlossenen Augenlider, fuhr seine Augenbrauen nach, seine gerade Nase.


  Sie beugte sich nach unten. Doch anstatt seine Lippen zu küssen, neigte sie im letzten Moment den Kopf, ließ die Zunge herausschnellen und leckte damit über eine seiner Brustwarzen.


  Natalia verschränkte beunruhigt die Arme. »Lass das«, rief sie.


  Sophie warf ihr einen Blick zu. »Warum denn? Morgen werde ich noch viel Schlimmeres mit ihm machen. Und das vor einem viel größeren Publikum.«


  Rae kicherte wieder nervös und sah hektisch zwischen den Schwestern hin und her.


  »Pst«, zischte Leona und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Es liegt keine Schande in dem Ritual«, erinnerte sie Rae und plapperte damit die Worte nach, die man sie ihr Leben lang gelehrt hatte. »Es dauert nur etwa eine Viertelstunde, in der du versuchst, dich mit ihm zu vereinigen, und dann hast du es hinter dir und lebst dein Leben weiter.«


  Und obwohl Natalia die Notwendigkeit des Hochzeitsopfers mit jeder Faser ihres Wesens ablehnte, sagte sie dennoch nichts. Es war die religiöse Erziehung, die die Mädchen darauf konditioniert hatte. Sie würden nicht zu fliehen versuchen, selbst wenn Natalia ihnen die Gelegenheit dazu böte. Sie würden sie lediglich bei den Behörden als Ketzerin melden. Und Natalia würde nicht allein fliehen – sie könnte Sophie nicht zurücklassen.


  Natalia würde hier sein und ihr helfen, das durchzustehen, was auch immer vor ihr lag. Morgen würden all die anderen jungen Männer in ihrer Klasse – genau genommen die gesamte Gemeinde – zusehen, wie Sophie sich zum ersten Mal im Leben jemandem hingab. Nackt. In der Öffentlichkeit. Einem Gott aus Stein. Manchmal konnte Natalia diejenigen verstehen, die vor dem Fest die Hütten aufsuchten, in denen Rauschmittel angeboten wurden.


  »Dann können wir heiraten«, fuhr Leona aufgeregt fort. Ihr Blick huschte zu Sophie. »Ich weiß, wen Sophie wählen würde.«


  »Kavalier Cato vielleicht?«, meinte Rae neckend.


  Titus Cato? Natalia sah ihre Schwester an, die geflissentlich die Blicke der anderen mied. Der junge Mann, von dem Rae sprach, war einer ihrer Studenten, ein Mitglied der Oberstufe im dritten Abschnitt des Studiums der Heilkunde. Männliche Studenten wurden am Institut ordnungsgemäß als Kavaliere bezeichnet. Doch in der Art, wie dieser junge Mann sich Frauen gegenüber benahm, war nichts von einem Kavalier. Auch nicht ihr gegenüber, wann immer sie einander begegneten. Er war ein gutaussehender, arroganter Rohling, mit nur wenig Ehrgeiz und noch weniger Intelligenz. Konnte er denn wirklich Gegenstand der kindisch-romantischen Träume ihrer Schwester sein?


  Als einzige unverheiratete Frau in der Gemeinde, die über siebenundzwanzig Jahre alt war, war Natalia verpflichtet, morgen Nacht an der Heiratsauktion teilzunehmen. Wenn die Versuche dieser Mädchen, die Statue zu erwecken, morgen fruchtlos blieben, wären sie danach vogelfrei für denjenigen, der als künftiger Ehemann das höchste Gebot für eine von ihnen abgab. Allerdings konnten sie die Teilnahme verweigern; in dem Fall würden sie das Fortpflanzungsprogramm durchlaufen.


  Leona warf ihr einen Seitenblick zu. »Wie ist es wirklich, Meisterin? Das geheiligte Ritual?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Natalia. »Ich habe nie daran teilgenommen.«


  »Dann habt Ihr nie …« Leona zeigte auf die Statue.


  »Nein«, sagte Natalia fest, »ich war nie eine Kandidatin für das Opfer. Als solche muss man Jungfrau sein.« Die Mädchen tauschten Blicke miteinander, und Natalia nahm an, dass sie sich fragten, ob sie tatsächlich jemals bei einem Mann gelegen hatte.


  »Ich war bereits ein Jahr, bevor er erschien, als Kandidatin für das Fortpflanzungsprogramm vorgemerkt worden. Die Teilnehmerinnen des Programms gelten als vom Samen anderer Männer befleckt und damit als ungeeignet, ungeachtet dessen, ob sie technisch noch Jungfrauen sind.«


  Sophie hatte innegehalten, um zuzuhören, und nun meldete sich auch Rae zu Wort. »Ihr müsst inzwischen den Samen von über hundert Männern zwischen Euren Beinen empfangen haben«, sagte sie mit einer Direktheit, die Natalia als verstörend empfand. »Wie ist das?«


  Zwar wurde mit Außenstehenden nicht offen über die Vorgänge innerhalb des Programms gesprochen, doch diese Mädchen waren nun volljährig, und Natalia beschloss, heute Nacht offener mit ihnen zu sprechen, als sie es zu anderer Zeit getan hätte. Sophie und ihre Begleiterinnen mochten Erfahrenheit vortäuschen, aber sie hatten Angst vor dem, was ihnen bevorstand.


  »Es ist kalt, klinisch, wie jede andere medizinische Prozedur auch«, erklärte Natalia leichthin. »Eine Injektion, durchgeführt von einer der Priesterinnen. Die Tempelbeamten machen Aufzeichnungen, so dass keine Fortpflanzung durch Bruder mit Schwester stattfindet und Ähnliches. Die Samenspenden jedoch sind anonym.«


  »Das klingt schauderhaft«, meinte Rae.


  »Es ist der Preis, wenn man sich weigert, einen Ehemann zu nehmen«, sagte Sophie. »Ich für meinen Teil habe immer Lust, etwas Neues auszuprobieren.«


  »Warum machst du es dann nicht endlich?«, schlug Leona vor.


  »Ja«, fiel Rae ein, »nun mach schon. Es wird kalt hier draußen.«


  »In Ordnung«, sagte Sophie. Mit dramatischer Geste warf sie sich das goldfarbene Haar über die Schulter nach hinten, damit die Mädchen einen ungehinderten Blick auf das bevorstehende Schauspiel hatten.


  Um die Spannung noch zu erhöhen, neigte sie sich tief an das Ohr der Statue und flüsterte ihr leise und beruhigend etwas zu, das die anderen nicht hören konnten. Und dann endlich, endlich, presste sie ihren Mund auf seine unnachgiebigen Lippen.


  Natalia blieb beinahe das Herz stehen. Nicht, weil sie schockiert war, sondern weil es ihr wie eine Entweihung vorkam, obwohl sie doch gar nicht daran glaubte.


  Leona versuchte, unbeeindruckt zu wirken, doch Rae glotzte unverhohlen mit offenem Mund, eingeschüchtert von Sophies Mut.


  Schließlich lösten sich Sophies Lippen wieder von den seinen und ließen sie feucht glitzernd zurück. Sie hob den Kopf und starrte auf ihn hinab. Natalia ertappte sich dabei, wie sie sich, zusammen mit den anderen beiden Mädchen, vorbeugte und den Atem anhielt.


  Doch da war kein Flattern seiner Augenlider, kein Heben und Senken seines Brustkorbs, keine Regung seiner Männlichkeit.


  »Ich vermute, du erregst ihn einfach nicht, Sophie«, murmelte Leona. Sie klang fast erleichtert, dass er nicht zum Leben erweckt worden war.


  Sophie warf den anderen einen aufreizenden Blick zu. »Es geht nicht darum, was ich für ihn tun kann. Die Frage ist, was er für mich tun kann!«


  »Nun, du wirst nichts von mir bekommen, wenn du es noch weiter hinauszögerst«, erklärte Leona.


  »Was meinst du damit?«, fragte Natalia. »Ich dachte, sie will ihn nur küssen. Das hat sie getan. Und jetzt lasst uns gehen.«


  »Sei still, Nat«, befahl Sophie.


  »Bei unserer Wette geht es um mehr, Meisterin«, sagte Rae leise.


  Mehr?
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  Alle blickten auf Sophie. Sie legte die Hand an sein Kinn, strich über seinen kräftigen Hals, über die Schultern, die doppelt so breit waren wie ihre eigenen, und bewegte sich dann tiefer über Brust, Rippen und schließlich zu seinen schlanken Hüften.


  »Du willst doch nicht …« Zum zweiten Mal in ihrem Leben richteten sich Natalias weit aufgerissene Augen auf sein bemerkenswertestes Merkmal – seinen Schwanz. Er war so groß und lang wie ihr Unterarm.


  In all den Jahren, in denen sie auf dem Weg zum Tempel an ihm vorbeigekommen war, hatte sie nie auch nur einen Blick darauf geworfen. Doch wie alle Mitglieder der Gemeinde war auch sie über seine genauen Maße unterrichtet worden. Der Umfang seines Schaftes betrug genau neunzehn Zentimeter und war gekrönt von einer prallen Eichel von 20,75 Zentimeter Umfang. Auf ewig erregt von unerfülltem Verlangen, reckte er sich in die Höhe, zu einer einschüchternden Länge von exakt 23,13 Zentimetern.


  Sophie streckte die Hand danach aus.


  »Bei den Göttern«, flüsterte Natalia verzweifelt, »warte bis morgen. Dann gibt man dir beruhigende Cremes, die es leichter machen. Man wird über dich wachen und dafür sorgen, dass du bei deinem Versuch mit ihm keine Verletzungen erleidest.«


  Sophie wirbelte herum, ihre Miene hasserfüllt. »Du bist nicht mehr meine Hüterin. Ich bin jetzt achtzehn Jahre alt. Erwachsen und alt genug, um einen Ehemann zu nehmen. Wenn du nicht still sein kannst, dann geh zurück den Hügel hinunter in den Schlafsaal.«


  Natalia krampften sich die Eingeweide zusammen, als ihre Schwester mit den Fingerspitzen den kühlen Schaft aus Marmor berührte, der sich aus seinen Lenden erhob. »Nicht«, hauchte sie mit versagender Stimme. Doch ihr Flehen war so leise wie ein Flüstern, und der Wind trug es mit sich.


  Warum war es ihr so wichtig, dass Sophie das nicht tat?


  Weil es ihr grausam erschien. Falsch. Schmerzvoll. Ihn so zu benutzen, ohne sein Einverständnis. Doch er war aus Stein, also ergab das doch gar keinen Sinn, und Natalia versuchte, ihr Unbehagen abzuschütteln. Er ist eine Statue, mehr nicht. Statuen haben keine Gefühle. Dieses Mantra wiederholte sie immer wieder.


  Schon hatte Sophie die Hand um seinen Schwanz gelegt. Ihre Finger schlossen sich unter der Eichel um ihn, und ihr Daumen drückte sich auf die Öffnung an der Spitze. Dann ließ sie die Faust langsam nach unten gleiten.


  »Ich hörte, dass einmal jemand zwanzig Zentimeter geschafft hat«, brach Leonas ernste Stimme das Schweigen.


  Rae nickte und steuerte den Namen derjenigen bei. »Elena Vidora. Aber es war nicht genug, um ihn zu erwecken.«


  Es spielt keine Rolle, wie viel jemand von ihm aufnimmt, wollte Natalia schreien. Es ist wissenschaftlich unmöglich, dass das Ritual funktioniert. Stein kann nicht in lebendes Fleisch verwandelt werden.


  »Nun, wenn irgendeine ihn zum Leben erwecken kann, dann ganz eindeutig ich«, sagte Sophie. Sie ließ ihn los, nestelte unter ihren Röcken und stieg dann ungeschickt aus ihrer Unterwäsche. Sie warf die Standardwäsche des Instituts aus weißer Baumwolle hinter sich, und ihre Pantaletten blieben am großen Zeh der Statue hängen und wehten im Wind.


  Rae kicherte unsicher. »Götter, Sophie, du bist verrückt.«


  »Öl«, befahl Sophie und streckte die Hand aus.


  Leona holte einen kleinen Krug aus der Tasche ihres Mantels und öffnete sie. »Nimm am besten viel.«


  Sophie goss sich etwas davon auf die Hand und rieb damit sorgfältig den Phallus der Statue ein. »Ich weiß, was ich tue.«


  Natalia versuchte es mit einer neuen Taktik, in dem verzweifelten Bemühen, sie davon abzubringen. »Was ist mit dem Ritual morgen? Du musst rein bleiben.«


  Sophie kicherte. »Sag nicht, du glaubst wirklich, ich hätte gewartet?«


  Geschockt starrte Natalia die Schwester an, während ihr die anderen beiden Mädchen mitleidige Blicke zuwarfen.


  »Jede unseres Alters hat inzwischen bei einem Mann gelegen, Meisterin«, erklärte Rae sanft.


  »Zumindest jede, die hübsch genug ist«, fügte Sophie vielsagend hinzu.


  Natalia wusste, dass sie keine Schönheit war, zumindest nicht auf dieselbe Art, wie diese Mädchen mit ihren blonden Locken, den blauen Augen und dem nymphenhaften Körperbau. Zwar hatte auch sie eine schmale Taille, aber die Rundungen ihres Körpers waren üppiger. Und ihr Haar war unmodisch gewellt und kräftig. Die Priesterinnen hatten verkündet, dass ihr Erscheinungsbild sündig sei, und daher hatte man, als sie herangereift war, ihren Körper in Korsetts eingeschnürt und ihr Haar in einem Zopf gebändigt.


  »Aber was werden die Priester sagen, wenn ihr euch morgen als unkeusch erweist?«, beharrte sie.


  Leona unterdrückte ein Kichern. »Mein erster Liebhaber war ein Priester.«


  Natalia starrte sie an, noch schockierter, wenn das möglich gewesen wäre. Wie konnte es sein, dass sie nicht bemerkt hatte, was diese Mädchen alles anstellten?


  »Priester sind unter ihren Roben auch nur Männer«, erklärte Leona in überlegenem Ton. »Sie haben Bedürfnisse. Deshalb gestattet der Tempel ihnen ja, zu heiraten und Familien zu gründen.« Sie warf Natalia einen Seitenblick zu. »Habt Ihr nicht bemerkt, welche besondere Beachtung Euch Laienpriester Baldassare schenkt?«


  Kopfschüttelnd ließ Natalia die Worte von sich abprallen. »Aber die Strafe für Unkeuschheit ist ...«


  »Niemand wird es bemerken. Man sagt, wenn wir uns ein Säckchen mit Schweineblut einführen, wird das die Obrigkeit täuschen«, versicherte Rae. »Sofortige Wiederherstellung der Jungfräulichkeit. Das machen alle so.«


  »Woher, um alles in der Welt, wollt ihr denn Schweineblut bekommen?«, fragte Natalia erstaunt.


  »Die alte Hexe, die in den Zedernstümpfen am Rande des Sumpfes lebt, verkauft kleine Portionen davon«, erklärte Leona. »Wir werden ihr morgen früh einen Besuch abstatten.«


  »Aber ich dachte, ihr hättet alle solche Angst vor dem Ritual«, sagte Natalia.


  »Nun, wir haben es noch nie im Beisein einer ganzen Menschenmenge getan!«, antwortete Leona.


  »Und nie mit einem Mann, dessen Männlichkeit derart groß ist«, sagte Sophie. Sie hatte sich rittlings über ihm positioniert und brachte sich in Stellung, um ihn in sich aufzunehmen. Mit einer Hand schob sie ihre Röcke zur Seite.


  Natalia warf einen Blick über die Schulter auf die Lichter, die in der Ferne unter ihnen leuchteten; sie hatte Angst, dass man sie alle hier entdecken würde. »Das hier ist kein Kinderstreich, der vergeben und vergessen wird. Wenn man euch ertappt, werdet ihr wahrscheinlich vor der gesamten Gemeinde ausgepeitscht, vielleicht sogar an die Menschenhändler am Rande der Stadt verkauft.«


  Sophie warf ihr einen kurzen Blick zu, und Natalia las die wilde Entschlossenheit in den Augen der Schwester. »Dann sieh nicht zu, wenn du nicht willst. Geh!«


  Natalia dachte ernsthaft über diese Möglichkeit nach. Aber irgendjemand musste diese Mädchen zurück in den Schlafsaal schmuggeln, und im Gegensatz zu ihnen hatte sie einen Schlüssel.


  Sophie spreizte die Knie, um sich links und rechts von seiner Mitte auf dem Altar aufzustützen. Ihre Begleiterinnen standen zusammengedrängt und warteten zitternd. Sophie senkte den Kopf und hob die Hüften, um sich auf ihm niederzulassen. Sie ließ sich ein klein wenig sinken und zuckte zusammen. »Gib mir noch einmal den Krug.«


  Leona eilte heran und hielt ihr den Krug mit Öl hin. Sophie goss etwas davon in ihre Hand und schob sie unter ihre Röcke.


  Vorsichtig versuchte sie es erneut. »Götter.«


  »Was ist das für ein Gefühl?«, fragte Rae; sie klang fasziniert.


  Sophie sah nachdenklich aus, und für den Moment siegte ihre Freude darüber, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, über ihr Unbehagen. »Kalt. Glatt. Als würde man aufgespießt von einem ...« Ihre Hüften hoben und senkten sich in raschen ruckartigen Bewegungen. »Gewaltigen. Eiskalten. Schwert.«


  Lange Momente herrschte Schweigen, während sie sich krümmte und wand und versuchte, mehr von ihm in sich aufzunehmen. Ihre gute Laune verflog rasch. Sie mühte sich ab, und das Schweigen zwischen ihnen allen verdichtete sich wie der wirbelnde Nebel, der vom nahen Meer aufstieg.


  Trotz der Kälte standen Schweißperlen auf Sophies Stirn. Konzentriert bewegte sie die Hüften einige Male vorsichtig auf und ab. Dann stieß sie einen unterdrückten Schrei aus.


  »Gibst du auf?«, fragte Leona.


  »Hör auf, Soph!«, bat Natalia. Sie ging zu ihrer Schwester und streckte eine Hand aus. »Du musst das nicht tun. Nicht für irgendeine törichte Wette.«


  Sophie schlug ihre Hand weg. Ihre Blicke trafen sich, und Natalia sah darin den Widerwillen ihrer Schwester, vor den Freundinnen klein beizugeben. Ohne es zu wissen, hatte sie durch ihre bloße Anwesenheit die Qual ihrer Schwester verursacht – denn irgendwie hatte ihre Gegenwart den Einsatz erhöht. Manchmal war Sophie stolzer und furchtloser, als gut für sie war. Sie würde sich bei diesem verdammten Streich noch selbst umbringen, bevor sie eine Niederlage eingestand.


  Also traf Natalia die Entscheidung für sie. »Komm herunter«, befahl sie und legte eine Hand auf Sophies Schenkel, der vor Anstrengung zitterte. »Komm herunter von ihm. Sofort, bevor du dich noch umbringst. Wenn nicht, schwöre ich, dass ich lauter schreie als die grausamste Todesfee. Nur ein paar Minuten, und das gesamte Dorf wird hier oben sein.«


  Rae trat einige Schritte vor, die Augen weit aufgerissen. »Nein! Tu, was deine Schwester sagt, Sophie. Das ist es nicht wert, ausgepeitscht oder an die Menschenhändler verkauft zu werden.«


  »Oder Schlimmeres«, fügte Natalia hinzu, in dem Versuch, den Mädchen echte Angst einzujagen.


  »Nur, wenn Leona unsere Wette offiziell für beendet erklärt«, erwiderte Sophie störrisch.


  Natalia wandte sich an Leona. »Tu es«, befahl sie.


  Leona stieß ein mürrisches Schnauben aus.


  »Tu es, Leona, oder ich sorge persönlich dafür, dass du an die Menschenhändler verkauft wirst«, drohte Natalia.


  Leona zuckte mit einer Schulter. »Also gut. Die Wette ist beendet.«


  Sophie atmete erleichtert auf. Sie richtete sich auf und schnappte nach Luft. Natalia streckte ihr die Hand entgegen, um ihr zu helfen.


  »Danke«, flüsterte Sophie so leise, dass nur Natalia es hören konnte. Für diesen kurzen Augenblick war sie wieder die liebenswerte Schwester aus Kindertagen.


  »Helft uns, Mädchen«, befahl Natalia. Sie nahm die Schwester am Arm, und Leona und Rae eilten auf der anderen Seite der Statue die Stufen hinauf, um Sophie am anderen Arm zu stützen.


  Sophie begann vorsichtig, von der Statue herabzuklettern. Plötzlich verlor sie das Gleichgewicht und taumelte zur Seite.


  Natalia fing ihre Schwester auf, verlor dabei selbst das Gleichgewicht und fiel nach vorn. Ihre Hand traf auf Marmor, und sie stützte sich einen Moment lang auf dem Brustkorb der Statue ab, während sie zugleich ihre Schwester festhielt. Unter ihren Fingern wurde der Stein warm.


  Leid, Trauer, Qual, rasende Wut. Die Emotionen stürmten auf sie ein, wirbelten durcheinander in einem glühenden Strudel, als seien sie lange aufgestaut gewesen und würden sich jetzt Bahn brechen.


  Überrascht zog Natalia die Hand zurück, während Leona und Rae ihrer Schwester halfen. Die Emotionen, die sie überwältigt hatten, verschwanden augenblicklich, als sei zwischen ihnen und ihr eine Tür zugeschlagen.


  Sie nahm Sophies Arm und musterte sie besorgt. »Sophie? Geht es dir gut?«


  Doch jetzt, da Sophie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war sie ganz Maulheldin. »Wie weit bin ich gekommen?«


  Leona musterte den Phallus der Statue, um festzustellen, wo die Feuchtigkeit endete. »Es sieht so aus, als hättest du etwa fünfzehn Zentimeter geschafft.«


  »Ist das alles?«, fragte Sophie enttäuscht. Sie griff nach ihren Pantaletten, stieg hinein und zog sie unter dem Rock hoch. »Bist du sicher ...?«


  Natalia legte den Arm um ihre Schwester und winkte den anderen, um sie den Hügel hinabzuscheuchen. »Kommt, Mädchen.«


  »Oh!« Rae stieß einen kurzen Schrei aus und schlug eine Hand auf den Mund.


  »Leise!«, zischte Leona.


  Doch Rae deutete, die Augen weit aufgerissen, auf die Seite der Statue. »Aber, seht doch!«


  Die anderen folgten ihrem fassungslosen Blick und sahen – das Unmögliche. Auf den Rippen der Statue war der vollkommene Abdruck einer Hand eingeprägt.


  Natalias Hand.


  »Götter, was hast du mit ihm gemacht, Nat?«, hauchte Sophie erstaunt.


  »Nichts.« Natalia wich kopfschüttelnd zurück. »Ich habe gar nichts gemacht.«


  »Nein!«, jammerte Leona leise. »Jetzt werden die Priester herausfinden, dass heute Nacht jemand hier oben war. Wir müssen es irgendwie reparieren.«


  »Oh!«, quiekte Rae. »Da, wo sie ihn berührt hat, da geschieht etwas!«


  Fasziniert und entsetzt zugleich, sahen Natalia und die anderen zu, wie der Handabdruck auf seiner Seite zu leuchten begann. Die Stelle war nicht länger ein eisiges Blau, sondern hatte sich zu geschmolzenem Silber erhitzt und schien die Farbe aus den dünnen Adern zu saugen, die den Marmor durchzogen.


  Urplötzlich löste sich ein Marmorstück in der exakten Form von Natalias Hand und fiel zu Boden.


  »›Diejenige, die ihn in Fleisch und Blut erweckt, wird unser Land retten‹«, rezitierte Leona von den heiligen Tafeln. Ihre prophetische Stimme hallte unheimlich in der kalten Nachtluft wider.


  Natalia riss den Blick von dem Phänomen los und stellte fest, dass die anderen Mädchen sie in ehrfürchtiger Erwartung anstarrten. Sie breitete die Arme aus und zwang sich zu einem Lächeln. »Ihr seht aus, als würdet ihr glauben, dass ich mich jeden Augenblick in einen der dreizehn Teufel verwandle.«


  Sophie stieß Leona mit dem Ellbogen an. »Sie hat recht. Du machst dich lächerlich. Sie hat ihn nicht gevögelt.«


  »Die Prophezeiung ist nicht eindeutig, was die Notwendigkeit dessen angeht«, argumentierte Leona.


  »Niemand glaubt ernsthaft an die Prophezeiung, außer den Priestern und den Ältesten«, sagte Sophie und revidierte damit ihre vorherigen Behauptungen über die Richtigkeit des Mythos.


  »Aber vielleicht ist Meisterin Natalia die Eine«, beharrte Rae. Sie näherte sich der Statue, so weit sie es wagte, und musterte den gewölbten Handabdruck im Marmor, augenscheinlich enttäuscht, dass er nicht tief genug ging, um Fleisch und Blut erblicken zu können. »Stellt euch nur vor, wenn der Mythos schließlich wahr würde!«


  »Ich vermute, ihr werdet morgen euren eigenen Versuch bekommen, dafür zu sorgen, oder?«, sagte Sophie.


  »Die Chance dafür ist nicht sehr groß«, spöttelte Leona. »Wenn die Priester das hier erfahren, werden sie dafür sorgen, dass Meisterin Natalia unseren Platz bei ihm einnimmt, und das schneller, als du mit den Fingern schnippen kannst.«


  »Wenn sie was erfahren?«, fragte Sophie. »Ich dachte, wir hätten geschworen, dass alles, was heute Nacht hier geschieht, geheim bleibt.«


  »Aber ...« Leona deutete auf den Handabdruck, verstummte jedoch unter der unausgesprochenen Drohung in Sophies Blick. »Sie werden es bemerken.«


  »Und sie werden Fragen stellen«, sagte Rae.


  »Dann also eine neue Abmachung«, schlug Natalia vor. »Um unser aller Sicherheit wird keine von uns darüber sprechen.«


  Leona und Rae sahen sie unsicher an.


  Sophie trat drohend einen Schritt auf sie zu. »Wenn eine von euch irgendjemandem etwas erzählt, werde ich euren guten Ruf so besudeln, dass kein Vater seinem Sohn jemals gestatten wird, für euch zu bieten. Und anstatt einen der jungen Männer von der Schule zu heiraten, werdet ihr als Bräute für verwitwete Älteste enden. Jetzt schwört. Legt eure Hände auf … auf ihn und schwört einen Eid, über das hier Stillschweigen zu bewahren.«


  Leona schüttelte den Kopf und wich zurück. »Also gut, ich schwöre. Aber ich fasse ihn nicht an.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und marschierte den Hügel hinab.


  »Ich schwöre auch«, murmelte Rae. Sie warf den Schwestern einen misstrauischen Blick zu und eilte dann dem anderen Mädchen hinterher.


  Sophie und Natalia folgten ihnen schweigend zurück zum Schlafsaal. Kurz bevor sie ankamen, flüsterte Sophie: »Es tut mir leid, Nat. Das ist meine Schuld.«


  Natalia nahm Sophies Hand und drückte sie kurz. »Alles wird gut, Sophie. Sei unbesorgt.«


  Leona und Rae warteten schon vor dem verschlossenen Eingang zum Schlafsaal. Natalia holte ihren Schlüssel hervor, und dann schlichen sie alle lautlos hinein.


  Zurück in ihrem winzig kleinen, privaten Schlafraum, badete Natalia und wusch ihre Ärgernis erregende Hand ab – die Hand, die irgendwie die Statue beschädigt hatte. Nein, sie war schon vor langer Zeit beschädigt worden. Etwas Schreckliches war geschehen. Und als ihre Handfläche heute Nacht den Stein berührt hatte, war sie es gewesen, die berührt worden war. Sie war getroffen worden von etwas Schönem – von einer Seele, die unerträglich gelitten hatte und nun in rasender Wut nach Rache verlangte. Und die doch noch erlöst werden konnte.


  Doch wie sehr sie nun auch ihre Hand abschrubbte, ein Echo des Schmerzes blieb in ihr zurück. Und ein Verlangen, diesen Schmerz zu heilen, durchdrang ihr gesamtes Wesen, versetzte sie in Unruhe und verunsicherte sie. Was sollte sie tun?


  Und wie sehr sie auch schrubbte – die Fakten blieben. Leona und Rae konnten kein Geheimnis lange für sich behalten. Sie musste von hier fortgehen, und sie musste Sophie überzeugen, mit ihr zu kommen. Sie holte ihr Säckel hervor und begann zu packen.
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  Am nächsten Morgen erwachte Natalia abrupt und mit einem unguten Gefühl. Dem Gefühl, dass es schon spät war. Noch halb im Schlaf, tastete sie nach ihrem Zeitmesser. Nur noch zehn Minuten bis zu ihrer ersten Unterrichtsstunde!


  Sie spritzte sich kaltes Wasser aus dem Becken ins Gesicht, legte schnell ihre Uniform an und griff nach ihrem Säckel. Sie musste Sophie finden. Ihr sagen, dass sie von hier fliehen würden.


  Sie hatte letzte Nacht gebadet, ihre Habseligkeiten eingepackt und war dann stundenlang wach gelegen und hatte fieberhaft Pläne geschmiedet. Heute zur Mittagsstunde würden sich die Tore der großen Mauer öffnen, damit sich die Gemeinde zum Fest vor dem Tempel versammeln konnte.


  Zwar würde man alle Ankömmlinge durchsuchen, doch nicht diejenigen, die abreisten. Sie und Sophie hatten Reisepapiere und entfernte Verwandte in auswärtigen Gebieten der Anderwelt. Die würden sie besuchen und darum bitten, eine Weile bleiben zu dürfen. Wenn die Priester kamen, um nach ihnen zu suchen, gab es Alternativen, Orte, an die sie fliehen konnten. Einige ihrer Freundinnen hatten geheiratet und waren über die Jahre umgezogen. Die konnte sie ausfindig machen.


  Doch nirgendwo wären sie wahrhaft sicher. Sie würden nicht lange an einem Ort bleiben können, da sie fürchten mussten, diejenigen, welche sie beherbergten, in Gefahr zu bringen.


  Inzwischen hörte sie die anderen Studenten draußen im Gemeinschaftsraum, von dem alle privaten Zimmer wie Speichen von einer Radnabe abzweigten. Bevor sie die Tür öffnen und sich dem morgendlichen Betrieb anschließen konnte, platzte Sophie herein. Ihre Miene war angespannt, die grünen Augen weit aufgerissen.


  »Leona hat ihr Wort gebrochen«, verkündete sie.


  Natalias Säckel plumpste zu Boden. »Was?«


  »Heute Morgen. Sie hat den Priestern von gestern Nacht erzählt, weil sie hoffte, sich so ihrer Verpflichtung, heute am Fest teilzunehmen, entziehen zu können.« Sophie packte sie am Arm. »Komm schon, du musst hier weg. Die Priester – alle Höllen – die gesamte Gemeinde kommt, um dich zu holen.«


  Natalia griff nach ihrem Säckel.


  »Lass es liegen. Du wirst es nicht brauchen, und es wird dich nur behindern.«


  Bestürzt begriff Natalia, dass es heute keinen Unterricht geben würde. Genau genommen würde sie nie wieder eine Klasse unterrichten. Was zählten jetzt noch Klassen, Studenten und Prüfungen? Sie würde nie in die Position einer professionellen Heilerin aufsteigen. Ihre Theorien und Forschungen würden nie das Licht der Welt erblicken. Weil die Priester von den Ereignissen gestern Nacht erfahren hatten, würde sich nun ihr ganzes Leben verändern.


  Natalia riss sich aus ihren Gedanken los, holte ihre Reisepapiere aus dem Säckel und steckte sie in ihre Tasche. Dann lugte sie hinaus in die Halle und schaute sich um. »Die Luft ist rein. Wir gehen am besten nach oben durch einen der Notausgänge, für den Fall, dass sie hier bereits nach uns suchen.«


  »Wir?«, fragte Sophie.


  »Wir sind blutsverwandt. Wenn ich fliehe, wird man dich als Ersatz nehmen. Wer weiß, was sie alles tun werden, um dich dazu zu bewegen, diese Statue in meiner Abwesenheit zu erwecken.«


  Sophie wurde blass.


  Natalia nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich aus dem Zimmer. »Hier entlang.« Gemeinsam eilten sie aus dem Schlafsaal und durch den Hauptkorridor der Schule. Sobald sie dabei auf Studenten trafen, gingen sie langsamer, hielten die Köpfe gesenkt und versuchten, den Eindruck zu erwecken, dass alles in Ordnung sei. Niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen.


  »Offensichtlich hat sich Leonas Enthüllung noch nicht überall herumgesprochen«, wisperte Sophie.


  Natalia nickte. »Den Göttern sei Dank für kleine Gefallen.«


  Als sie das nächste Stockwerk erreichten, schubste Sophie sie abrupt in den Schutz einer Fensternische an der Vorderseite des Instituts, die vom Boden bis zur Decke reichte. Natalia spähte hinaus und sah, dass sich am Fuße der großen Treppe mehrere Professoren versammelt hatten. Sie stieß Sophie an und deutete die Treppe hinauf. Sie machten einen Umweg nach oben.


  Durch die Fenster entlang der Treppe sah Natalia, dass sich draußen auf dem Rasen eine Menschenmenge versammelt hatte. Unter ihnen befanden sich Männer in blutroten Roben. Priester. Begleitet von Tempelwachen in graublauen Jacken und Hosen.


  Ihr Herz hämmerte vor Furcht.


  »Hier entlang«, flüsterte sie Sophie zu und nahm deren Hand. Sie eilten zwei Treppen hinauf und stürmten dann einen schmalen Flur entlang auf die Notfalltreppe zu, die zu einem Labyrinth unterirdischer Gänge führte. Diese Gänge waren von den Ältesten zur Lagerung des Weins geschaffen worden, der aus den Reben gekeltert wurde, die die Gemeinde kultivierte.


  Sophie lief durch eine Tür zum Flur, doch bevor Natalia ihr folgen konnte, kam jemand heraus und stellte sich ihr in den Weg. Mit voller Wucht prallte sie gegen einen harten männlichen Körper, und große Hände hielten ihren Sturz auf.


  »Aha!«, rief der Mann triumphierend.


  Natalia blickte in das Gesicht von Kavalier Titus Cato. »Entschuldigt mich«, sagte sie und wollte an ihm vorbeieilen, »wir kommen zu spät zum Unterricht.«


  Natalia sah, wie mehrere seiner Kumpane Sophie unnachgiebig festhielten. »Lasst das!«, hörte sie Sophie rufen. Doch ihre Stimme verstummte abrupt, als einer ihr die Hand auf den Mund legte.


  »Hier oben wird kein Unterricht abgehalten, Meisterin«, höhnte Titus. »Wohin könntet Ihr wohl mit solcher Eile unterwegs sein, frage ich mich?«


  Natalia wollte zu ihrer Schwester laufen, doch ihre Flucht fand ein rasches Ende, als zwei andere junge Männer sich zu Titus gesellten. Außerdem verstellten sie ihr den Blick auf Sophie, doch sie hatte die Eifersucht in den Augen ihrer Schwester wahrgenommen. Glaubte Sophie denn ernsthaft, dass Cato in sie verliebt sei? Oder sie in ihn?


  Sie sah die jungen Männer, die ihr aufgelauert hatten, mit strengem Blick an. »Ich schlage vor, Ihr und Eure Freunde lasst uns gehen, Kavalier Cato. Oder ich werde disziplinarische Maßnahmen gegen Euch veranlassen.«


  Er lachte, und Natalia wurde gegen die hölzernen Schränke gedrängt, während die jungen Männer zu beiden Seiten ihre Arme festhielten. Titus’ hübsches Gesicht erschien vor ihren Augen. Er drückte sich mit seinem ganzen Körper gegen sie und stützte seine Unterarme links und rechts von ihrem Kopf an die Wand.


  Noch nie war jemand derart grob mit ihr umgegangen! Was veranlasste diese Männer, zu glauben, sie könnten sich ihr gegenüber so benehmen? Sie mussten den Klatsch gehört haben. Sie und Sophie mussten hier weg, und zwar schnell. Natalia versuchte, nicht in Panik zu geraten. »Was wollt ihr?«


  »Ich hörte, Ihr habt euch gestern Nacht beim Tempel herumgetrieben«, sagte Titus. »Hätte ich gewusst, dass Ihr nach dieser Art Vergnügen sucht, hätte ich es Euch mit Freuden verschafft.« Er zupfte am Kragen ihres sittsamen Gewandes. »Die Wahrheit ist, es hat mich schon immer danach verlangt, zu erfahren, wie Ihr unter dieser steifen Uniform ausseht, Meisterin Natalia. So wie wir alle.«


  »Wisst Ihr, was mit dem männlichen Körper geschieht, wenn er ein Knie in den Unterleib bekommt?«, fragte Natalia kühl. »Es ist relativ unangenehm.«


  Einer der anderen Studenten, der sie festhielt, kicherte.


  Titus warf ihm einen finsteren Blick zu. »Na na, Meisterin, seid doch nicht so böse. Gewährt uns nur einen kurzen Blick. Nun kommt schon, seid nett zu uns. Dann lassen wir Euch ziehen.«


  Sie schnappte nach Luft und wand sich. »Wagt es nicht, Ihr Ausbund an verdorbener Hinterlist! Ich sorge dafür, dass Ihr ausgeschlossen werdet.«


  »Es spielt keine Rolle mehr, welche Freiheiten wir uns mit Euch erlauben, Meisterin. Ihr seid diejenige, die in Kürze das Institut verlassen wird. Ich will nur einen Blick, bevor Ihr geht, das ist alles … und vielleicht eine Kostprobe.«


  Damit schob Titus seine Finger in die Knopfleiste ihrer Uniformbluse und riss sie ruckartig auf. Knöpfe sprangen ab und fielen klimpernd zu Boden.


  »Haltet Wache«, raunte er einem der anderen zu, die Augen gierig auf die nackte Haut gerichtet, die unter der aufgerissenen Bluse sichtbar wurde. Dadurch, dass Natalias Arme ausgestreckt festgehalten wurden, drückten sich ihre Brüste gegen ihr Korsett und das Gewand.


  Natalia drehte den Kopf zur Seite und erhaschte einen kurzen Blick auf Sophie, die sich im Griff eines der jungen Männer wand. Wütend blitzten ihre Augen. Wenn schon sonst nichts, so würde diese Episode ihr wenigstens die wahre Natur des jungen Mannes enthüllen, für den sie einst gewisse Gefühle gehegt hatte.


  Einer von Titus’ Freunden warf einen Blick über den Flur. »Mach schnell, Cato, bevor wir entdeckt werden.«


  Natalia stemmte sich gegen die Wand, rote Flecken der Wut im Gesicht. »Würdet Ihr wollen, dass Eure eigene Schwester so behandelt wird?«, zischte sie dem jungen Mann zu.


  »Meine Schwester ist keine Hure, so wie Ihr und Sophie«, antwortete er. »Wir haben gehört, dass ihr letzte Nacht oben auf dem Hügel wart.«


  »Ach, und das soll jetzt meine Strafe sein? Ihr ernennt Euch selbst zu Richter und Vollstrecker?«


  »Bring sie zum Schweigen«, befahl Titus einem seiner Freunde. Augenblicklich presste sich eine Männerhand auf ihren Mund und drückte ihren Kopf gegen den Schrank. Titus hielt den Blick auf sein Werk konzentriert, als er ihr das Gewand vom Körper riss und ihr Korsett öffnete. Stoff sank zu Boden, und sie fühlte, wie ihre Brustwarzen in der Kühle des Morgens hart wurden.


  Alle drei jungen Männer beugten sich mit gierigen Blicken vor. Geknebelt, wie sie war, hielt Natalia den Blick unbewegt in Brusthöhe auf das Jackett ihres Angreifers gerichtet. Es war Teil seiner Institutsuniform, geschmückt mit einem von den Priesterinnen gestickten Aufnäher, der die Symbole der Schule zeigte: Ehre, Toleranz und Frömmigkeit.


  »Kavalier Cato! Lasst die Meisterin los – sofort!«, rief empört ein Mann. Alle drei Studenten traten erschrocken von ihr zurück, als hätten sie sich verbrannt. Wieder frei, drehte Natalia sich zu den Schränken und bückte sich, um ihre Kleidung, so gut es ging, zu ordnen.


  Es war einer der Meister, ein Professor der Sprachkunde, der zu ihrer Rettung gekommen war. Hinter ihm drängte eine Schar Männer – viele von ihnen Priester – in den Flur. Natalia warf einen Blick über die Schulter, um nach Sophie zu sehen. Sie war ebenfalls freigegeben worden und versuchte nun augenscheinlich, zu ihrer Schwester zu gelangen.


  Natalia sah sie stirnrunzelnd an und schüttelte den Kopf. Sie wies mit den Augen auf das andere Ende des Korridors, in der Hoffnung, Sophie würde begreifen, dass sie fliehen sollte. Ihre Schwester blieb unsicher stehen. In der Hoffnung, die Aufmerksamkeit von Sophie abzulenken, schlüpfte Natalia zwischen den Studenten hindurch und rannte auf das Fenster zu. Mit einem Sprung, der den Bemühungen von Meisterin Marino im Wassersportunterricht alle Ehre machte, steuerte sie auf die Feuerleiter zu.


  Ihre Hände streiften das Eisengitter des Außengeländers im selben Moment, als der Aufprall auf dem Fenstersims ihr alle Luft aus den Lungen presste. Ihre Rippen waren gequetscht, doch sie hatte es fast geschafft. Sie krallte sich fest, um vorwärtszukommen. Noch ein paar Zentimeter …


  Irgendwo hinter ihr griffen Finger hart zu, packten sie an Röcken, Knien, Hüften. Ihre Verfolger zogen sie wieder hinein, bis sie erneut gefangen war.


  Während man Natalia fortbrachte, suchte sie mit den Augen den Korridor nach Sophie ab. Sie war nirgends zu sehen. »Mögen die Götter dich beschützen«, hauchte Natalia leise. Dann war sie allein inmitten einer wogenden Menge männlicher Würdenträger, die sie zum Tempel drängten.


  Eine Horde Tempelwachen und Priester eskortierte sie den ganzen Weg über den Hügel und führte sie die Granitstufen zu der Tempelplattform hinauf. Dort angekommen, vollführten alle die Geste des Respekts, Natalia eingeschlossen, doch sie weigerte sich, die Statue anzusehen. Ihn anzusehen. Das hier war alles seine Schuld.


  Überall um sie herum sammelten sich immer mehr Mitglieder der Gemeinde, redeten wild durcheinander und verlangten lautstark nach Neuigkeiten. Natalia schaute über die Schulter und suchte Sophie in der Menge. Als sie sie nicht fand, war sie erleichtert.


  Der Hohepriester stand in der Mitte der Plattform. Er nickte den Wachen zu, die sie an seine Seite zerrten. Unter seinem wachsamen Blick war sie gezwungen, dem vernichtenden Beweis ins Auge zu sehen.


  Im hellen Sonnenlicht funkelten winzige Adern in dem fremdartigen Marmor, der seinen Körper darstellte. Ihr deutlicher Handabdruck leuchtete noch immer auf seinem Brustkorb.


  »Kommt, Meisterin«, sagte der Hohepriester, »gebt mir Eure Hand.«


  Sie verschränkte die Arme und verbarg die Hände unter ihren Ellbogen.


  Er runzelte die Stirn. »Macht keine Schwierigkeiten.«


  Dann winkte er jemandem hinter ihr. Zwei Wachen erschienen, und ihre Hand wurde kurzerhand gewaltsam auf den handförmigen Abdruck gepresst. Auf ihre Berührung hin erwärmte sich der Stein erneut, doch sie schienen es nicht zu bemerken und Natalia zog ihre Hand wieder zurück.


  Natalia rieb sie sich an ihrem Rock ab, während ihr die Angst über den Rücken kroch. Was, bei den Teufeln, geht hier vor sich?


  »Sie passt«, raunte der Priester und schlug entzückt die Hände zusammen.


  »Ihre Hand! Sie passt! Sie passt!«, verkündete jemand hinter ihr. Die Nachricht verbreitete sich unter den Wachen bis zu der Menge auf dem Hügel. Das aufgeregte Flüstern wurde lauter.


  »Das beweist gar nichts«, protestierte Natalia. »Unzählige Hände würden in diesen Abdruck passen.«


  In diesem Augenblick erschien eine Gruppe Wachen und schritt die Stufen zu ihnen herauf. Einer von ihnen trug den handförmigen Marmorbrocken, der gestern Nacht zu Boden gefallen war. Er ruhte nun auf einem mit Quasten verzierten Samtkissen, als sei er ein kostbares Artefakt. Sie verneigten sich, und dann sprach einer von ihnen, nicht an sie, sondern an den Hohepriester gewandt: »Er wurde untersucht, und es sind eindeutig die Abdrücke ihrer Finger darauf.«


  »Dann besteht kein Zweifel.« Die durchdringenden schwarzen Augen des Hohepriesters richteten sich auf sie. »Ihr seid seine Auserwählte.« Natalia erschauderte. Seine Herrschaft in der Gemeinde war absolut, und jedermann gehorchte ihm.


  »Kommt, Mädchen, ich werde Euch nicht weh tun.«


  Natalia befürchtete das Schlimmste, als sie zuließ, dass er ihre Hand in seine eigene bleiche, mit Ringen geschmückte Hand nahm, und so stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus, als er sie nur vom Altar wegführte. Gemeinsam schritten sie auf den Rand der Plattform zu.


  Vor der versammelten Menge hieß er sie stehen bleiben und nickte den Wachen zu, die daraufhin für Ruhe sorgten. Als Schweigen eintrat, ergriff der Hohepriester das Wort, und seine Stimme hallte über die Zuhörer.


  »Ihr alle habt von dem Mal gehört, das erst heute Morgen an unserem Gottkönig entdeckt wurde. Was man sich darüber erzählt, ist wahr.«


  Erregtes Gemurmel ging durch die Menge und übertönte ihn einen Moment lang. Natalia stand widerstandslos an der Seite des Priesters, doch ihr Blick huschte hin und her, auf der Suche nach einem Fluchtweg.


  Die Wachen hießen die Menge erneut schweigen, und der Priester fuhr fort: »Wir wissen nicht, was es bedeutet, doch wir sind voller Hoffnung. Das Mal entstand durch Meisterin Natalia; sie ist eine unserer Ausbilderinnen im Institut. Eine Heilerin.«


  Einen Augenblick lang ruhte seine Hand auf ihrem Scheitel, dann legte er sie an ihre Wange. »Das Ritual wird wie gewöhnlich beim Fest heute Nachmittag stattfinden. Jedoch, unter diesen Umständen, wird es heute nur eine Braut geben.«


  »Nein! Ich bin nicht … bereit«, protestierte Natalia und schüttelte seine Hand ab.


  Der Hohepriester sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Was das angeht, seid unbesorgt. Ihr werdet entsprechend vorbereitet.« Damit wandte er sich an die Menge. »In drei Stunden möget ihr alle wieder hierher zurückkehren, um dem Ritual zur Mittagsstunde beizuwohnen. Nun geht hin und verbreitet die freudige Nachricht!«


  


  Schnell fand sich Natalia in den Händen von Priestern niederen Ranges wieder, die sie, vorbei an den riesigen Toren, in den Tempel führten, um sie vorzubereiten. Ihre Gedanken rasten in fieberhafter Suche nach einem Ausweg. Doch da sie keinen fand, war ihr klar, dass sie die Situation so gut wie möglich zu ihren Gunsten wenden musste.


  Trotz allem, was letzte Nacht geschehen war, hegte sie keinerlei Zweifel, dass sie an der Aufgabe, die diese Männer heute Nachmittag für sie vorgesehen hatten, scheitern würde. Als Heilerin hatte sie Dutzende Mädchen gepflegt, die das Martyrium des Opferrituals überlebt hatten. Heute Nacht würde es ihr eigener Körper sein, den sie dann pflegen musste, ihre eigenen Wunden, die die Priesterinnen unter ihrer Anleitung mit Salben und Heilmitteln heilen würden.


  Und sobald sie wieder gesund war – würden diese Männer dann erwarten, dass sie sich einen Ehemann nahm? Würden Sophie und die anderen letzten Endes beim Fest im nächsten Jahr eingeführt werden? Sie wollte verdammt sein, wenn sie das geschehen ließ!


  Als sie den Brunnen in der Mitte des Tempels erreichten, wand sich Natalia aus dem Griff der Männer und verschränkte die Arme. »Ich werde kooperieren – unter zwei Bedingungen«, verkündete sie kühl.


  Offenbar war Baldassare der Laienpriester, der für sie verantwortlich war. Er erwiderte erzürnt: »Wir brauchen Eure Kooperation nicht.«


  »Aber stellt Euch nur vor, wie viel leichter alles ablaufen wird, wenn die Braut eures Gottkönigs nicht Zeter und Mordio schreit und euch mit Verwünschungen überschüttet.«


  Er trat auf sie zu, als wolle er sie schlagen, doch dann besann er sich eines Besseren.


  »Frauen stellen keine Bedingungen«, murmelte einer der anderen Priester.


  »Betäubt sie«, schlug jemand vor.


  »Nein, sie hat recht«, lenkte Baldassare ein. »Wir können nicht riskieren, dass sie die Besinnung verliert oder unter Betäubung handelt. Es würde den heiligen Aspekt des Rituals beeinträchtigen. Der Hohepriester wäre verärgert.«


  »Nennt Eure Bedingungen«, forderte einer der Priester. Ermutigt ergriff Natalia mit fester Stimme das Wort. »Erstens, dass man mir gestattet, mein Leben als unverheiratete Frau weiterzuführen, und mich nicht zu einer Heirat zwingt. Und zweitens, dass meine Schwester Sophie und die anderen beiden Mädchen, Leona und Rae, für immer von dem Festritual verschont bleiben und sich stattdessen selbst zu gegebener Zeit einen Ehemann wählen dürfen. Das alles bekomme ich schriftlich, unter Zeugen und mit Aushang auf einem öffentlichen Platz der Gemeinde, wo jeder es sehen kann.«


  »Eure Bedingungen basieren auf der Annahme, dass Ihr ihn nicht erwecken werdet«, bemerkte Baldassare mit einer Handbewegung in Richtung des Altars draußen.


  »Weil es das ist, was ich annehme.«


  »Wie könnt ihr Euch sicher sein?«, wollte ein anderer wissen.


  Sie starrte die Priester an. »Haben wir eine Vereinbarung?«


  Nach einem Augenblick verkündete Baldassare: »Wir stimmen Euren Bedingungen zu, mit einer Ausnahme. Falls Ihr nicht diejenige seid, die den Gottkönig erweckt, werdet ihr aus freien Stücken einer Heirat zustimmen. Mit einem Mann, der bereits ein Gebot für Euch abgegeben hat. Ihr werdet zustimmen, ihn in einer Woche, von heute an gerechnet, zu heiraten, nachdem ihr ausreichend … genesen seid.«


  Natalia zog scharf die Luft ein. »Wen?«


  Er verneigte sich leicht.


  »Ihr? Ihr habt für mich geboten?« Sie wich zurück und spürte die Wand des Brunnens in ihrem Rücken. »Ihr kennt mich doch nicht einmal.«


  Seine farblosen Augen musterten sie. »Ich habe Eure Akte gelesen. Und ich habe Euch beobachtet. Ihr passt zu mir.«


  Dann hatten Leona und Rae also recht gehabt, was sein Interesse an ihr betraf. Sie hatte nie auch nur im Geringsten bemerkt, dass er sie ausgesucht hatte. Wie lange hatte er sie beobachtet und auf diese Möglichkeit gewartet?


  Bei dem Gedanken, dass dieser Mann sie berühren würde, schauderte sie innerlich. Sie wollte Einwände vorbringen, doch zugleich fürchtete sie, dass man dann auch den Rest der Vereinbarung ablehnen würde. »Aber meine anderen Bedingungen haben Bestand?«, hakte sie nach. »Ungeachtet dessen, was mit mir geschieht?«


  Er nickte.


  »Ich will, dass die Dokumente rechtsgültig ausgefertigt, mit euren offiziellen Siegeln gestempelt und den Gerichtshöfen vorgelegt werden, bevor ich das Ritual heute Nachmittag vollziehe«, beharrte sie.


  Verärgertes Gemurmel über ihre Kühnheit, das Wort der Priester in Frage zu stellen, war von den Versammelten zu hören, doch sie wandte den Blick nicht von Baldassare ab. Er nickte knapp, aber sie konnte erkennen, dass er wütend war. Ihr war klar, dass er, falls sie jemals in seinem Ehebett landen sollte, sie dafür bezahlen lassen würde. Aber die Zeit ihrer Genesung nach Beendigung des heutigen Schauspiels würde eine Woche lang dauern, und sie hatte die Absicht, in dieser Zeit zu fliehen. Und sie würde Sophie mitnehmen.


  Während die Dokumente aufgesetzt wurden, übergab man Natalia der Obhut der Priesterinnen. Sobald die Priester sich entfernten, wie es die Tradition verlangte, begannen in der Kühle des Tempels die Vorbereitungen.


  Innerhalb von wenigen Augenblicken stand Natalia nackt inmitten eines halben Dutzend kichernder Dienerinnen, nachdem ihr auch das letzte Kleidungsstück vom Leib gerissen worden war – wie von Klauen gieriger Geier. Sie wusste, dass nichts von dem, was man mit ihr tat, aus Bosheit geschah, sondern nur Teil der Tradition war.


  Die Frauen musterten sie prüfend, studierten genau ihren Körper, ihr Gesicht, ihr Haar. Ihre Mienen verrieten Zweifel. Also das ist seine Auserwählte?, schienen sie sich zu fragen.


  Schnell fand sie sich ausgestreckt auf einer steinernen Bank wieder. Die Priesterinnen achteten sorgfältig darauf, dass ihre Scham vollständig eingeschäumt und dann aufs Gewissenhafteste rasiert wurde. Danach wurde sie zum sprudelnden Mosaikbrunnen in der Kapelle geführt, wo sie unter dem wachsamen Blick ihres steinernen Schutzgottes Bacchus von vielen sanften Händen gebadet wurde. Finger drangen in sie und reinigten sie mit einer Gründlichkeit, die sie nach dem Glauben der anderen tauglich für einen Gottkönig machte.


  Berührungen, warm und sachte, als ihre Haut mit duftenden Ölen eingerieben wurde. Ihr Haar wurde gebürstet und aufgesteckt.


  »Ich trage mein Haar lieber offen«, erklärte Natalia einer der Priesterinnen und hob die Hand, um die Frisur aufzulösen. Doch eine andere Hand wehrte sie ab.


  Die Hohepriesterin schüttelte den Kopf und richtete zum ersten Mal, seit sie den Tempel betreten hatte, das Wort an sie. »Es ist zu lang. Du darfst deinen Körper nicht bedecken – so ist es auf den Tafeln geschrieben. Die Gemeinde wünscht, dein Opfer zu beobachten.«


  Natalia griff nach oben und begann, Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen. »Aber von wem wurde das vorgeschrieben? Von männlichen Priestern? Kein Gott hat das geschrieben, so viel ist sicher.«


  »Schweig still und gehorche, Mädchen. Der Platz einer Frau ist der in der Unterwerfung zum Gottkönig, der Gemeinde und dem Mann. In dieser Reihenfolge.«


  Natalia starrte sie mit offenem Mund an, entsetzt über diese entschlossene und dogmatische Auffassung, vertreten sogar noch von Frauen selbst. Sie schüttelte den Kopf und kämmte sich das Haar mit den Fingern aus. Die Frau schüttelte nur ihrerseits den Kopf. »Wir sind nicht deine Feinde«, sagte sie leise, »und unsere Männer auch nicht.«


  Darüber konnte Natalia die ganze nächste Stunde nachgrübeln, während die Vorbereitungen weitergingen.


  Als schließlich alles getan war und man sie für ausreichend geweiht erachtete, setzte man ihr ein Hochzeitsdiadem auf den Kopf – das, welches jedes Mädchen am Festtag trug, wenn sie ihr Opfer darbrachte. Es war kurz nach dem Erscheinen der Statue von einem Metallarbeiter geschmiedet worden und dicht besetzt mit kostbaren Juwelen und zierlichen vergoldeten Sternen, die im Sonnenlicht funkeln würden, wenn sie … Natalia schluckte ihre Angst hinunter.


  Sie verließen den Tempel in Begleitung einer Gruppe von heiligen Männern und deren Wachen. Alle trugen zu diesem Anlass ihre feinsten Gewänder.


  Natalia war in ein schimmerndes, durchscheinendes Gewand gekleidet, und an ihren Schultern war ein Schleier befestigt, den sie wie eine Schleppe hinter sich herzog. Und darunter, noch immer um ihre Taille geschlungen, befand sich ihre Jahreskette mit den achtundzwanzig Perlen. Denn niemand außer ihrem Ehemann durfte die Kette abnehmen.


  Bevor Natalia in das Gewand gehüllt worden war, hatte die Hohepriesterin kurz die Kette berührt und, Tränen in den Augen, geflüstert: »Ich bete dafür, dass seine Hände heute diese Kette von dir nehmen.«


  
    [home]
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  Draußen in der Sonne wurde Natalia von dem ihr zugedachten Gefährten erwartet. Weiter unten bedeckte eine Menschenmenge den Hügel, so weit das Auge blicken konnte. Anscheinend hatte sich die gesamte Gemeinde für dieses Schauspiel versammelt, wie es der Hohepriester befohlen hatte.


  Bei jedem Schritt, den sie auf ihn zutrat, schwangen ihre vom Korsett befreiten Brüste leicht hin und her und erinnerten sie daran, dass sie nicht ihre gewohnte Unterwäsche trug. Abgesehen von dem durchscheinenden Gewand, war sie praktisch nackt. Keine Korsetts oder grob gewebten Röcke, um sie vor den gierigen Blicken zu verbergen, die ihre Rundungen begaffen würden.


  Sie zwang sich, nicht daran zu denken, und stieg die fünf Stufen hinauf, die an dieser, dem Tempel zugewandten Seite zum Altar führten. Auf der obersten Stufe blieb sie stehen. Die Statue lag auf Kniehöhe vor ihr. Natalia weigerte sich, den Blick auf die Statue zu senken, und betrachtete stattdessen die Menschenmenge. Der Anblick Tausender, die sich aneinanderdrängten, um zu gaffen, entsetzte sie.


  Es waren Menschen, die sie vom Kind zur Frau hatten heranwachsen sehen. Dort war der Bäcker, der ihr umsonst Brot gegeben hatte, als ihre Mutter gestorben war. Und der Berater des Instituts, der ihr geholfen hatte, sich zwischen einem Kurs in Anthropologie und Mathematik zu entscheiden, als sie dreizehn Jahre alt war. Und da – Leonas Vater.


  Konnten sie denn nicht sehen, wie sehr sie zitterte? In alle Richtungen ging ihr suchender Blick, doch in keinem Gesicht fand sie Zuflucht. Sie alle schienen voller Hoffnung zu sein.


  Dank einer lebenslangen ideologischen Beeinflussung akzeptierten sie alle diesen Ritus. Niemand würde einen Befreiungsversuch auch nur in Erwägung ziehen. Ihr Schicksal schien unabwendbar, und sie straffte den Rücken und fand sich mit dem Vorsatz ab, diesen Akt mit Würde durchzuführen.


  Die Priesterinnen hatten ihr Beruhigungsmittel verabreicht, sowohl oral als auch vaginal. Sie würde das durchstehen. Zehn Minuten, vielleicht fünfzehn, und dann wäre es vorüber. Und mit diesem Akt würde sie drei Mädchen vor einer Entweihung bewahren.


  Danach, das schwor sie sich, würde sie fliehen. Dieser rückständige Ort war nichts für sie … oder für Sophie.


  Sie hörte, wie zwei Priester die Stufen heraufkamen und neben ihr stehen blieben. »Wunderschön«, erklang eine leise Stimme neben ihr.


  Natalia drehte den Kopf und sah, dass es Baldassare war, der das gesagt hatte. Unbemerkt von dem anderen Laienpriester, strich seine Hand verstohlen über ihre Hüfte. Sie schlug seine Finger weg. »Ich will Euch nicht.«


  »Glaubt Ihr, das kümmert mich?«, raunte er. Er starrte geradeaus, so dass niemand die Unterhaltung bemerkte, und raunte die Worte, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Ich habe eine lange Zeit auf Euch gewartet. Schon vor Jahren, als Eure Mutter starb, habe ich nach Euch verlangt und danach jedes Jahr erneut. Gestern hat man mir endlich die Erlaubnis erteilt. In einer Woche werdet Ihr mir gehören. Denkt daran während Eurer Genesung im Krankenbett.«


  In diesem Moment kam der Hohepriester hinzu und mit ihm zwei Priesterinnen. Baldassare und der andere Laienpriester traten beiseite, um ihnen Platz zu machen, und sahen zu, als ihr Oberhaupt die beringten Finger in die Urne mit heiligem Öl tauchte, die ihm dargereicht wurde, und von Öl tropfend wieder herauszog. Damit begann eine Zeremonie, in der der Phallus des Gottkönigs mit geweihten Salben eingeölt wurde.


  Von diesem Blickwinkel sah er gewaltig aus, hart und ölig schimmernd. Natalia holte schaudernd Luft.


  Nun intonierte der Hohepriester Verse von den Tafeln. Natalia zog sich der Magen zusammen. Ihre Zeit nahte. Seine Stimme hallte über die Menge. »Vor den Göttern und diesen Zeugen schwöre ich, dass ich Euch eine ergebene und treue Frau sein werde.«


  »Wiederholt, was er sagt«, flüsterte ihr die Priesterin zu.


  Natalia schwieg hartnäckig.


  Baldassare trat näher. »Sag es, Hure, oder der Handel, den du für deine Schwester und ihre Freundinnen gemacht hast, wird für ungültig erklärt.«


  Natalia holte tief Luft und sprach: »Vor den Göttern und diesen Zeugen schwöre ich, dass ich Euch eine ergebene und treue Frau sein werde.«


  »Lauter, damit die Gemeinde es hören kann«, drängte die Priesterin.


  Natalia räusperte sich und versuchte es noch einmal. Diesmal klang ihre Stimme kräftiger, als sie die Worte wiederholte, die ihr vorgesagt wurden. »Nimm meine demütige Gabe an, wenn ich dir am heutigen Tag meinen Körper darbiete, damit er zu deiner sinnlichen Zuflucht werde. Auf dass er dir Erleichterung verschaffe. Und auf dass ich dich damit erwecke und so das Leiden dieses Landes und seiner Bewohner beende.«


  Eine der Priesterinnen entfernte die Spange an ihrer Schulter, und ihr wurde der Schleier abgenommen, so dass nur noch das durchscheinende Gewand übrig war. Röte stieg ihr in die Wangen. Sie neigte den Kopf, und ihr offenes Haar fiel nach vorn.


  Unten war das aufgeregte Murmeln der Menge zu hören, die begierig darauf wartete, dass alles begann.


  Der Hohepriester trat beiseite und sah zu, als die beiden Laienpriester sie hochhoben, um sie rittlings kniend auf dem Bauch der Statue abzusetzen. Genauso wie es Sophie gestern Nacht getan hatte. In einem anderen Leben.


  »Ich zähle die Tage, Eheweib«, murmelte Baldassare sotto voce.


  »Was, wenn ich nicht scheitere?«


  Er schnaubte leise.


  »Ihr glaubt nicht, dass ich ihn erwecke?«


  Er lächelte und flüsterte ihr leise ins Ohr, während er so tat, als würde er ihr helfen: »Er ist nur ein Stein. Niemand kann ihn erwecken.«


  Schockiert ob der Erkenntnis, dass sogar unter den Priestern Zweifler waren, konnte sie ihm nur nachstarren, als er und der andere Priester die Stufen hinabstiegen und sie allein auf dem Altar zurückließen. In der Nähe rief der Hohepriester die Worte, die das Ritual erforderte, und seine eifrige Stimme hallte über die Hänge: »Diejenige, die ihn erweckt, wird unser Land retten.«


  Die Menge nahm den Gesang auf und wiederholte ihn. Schon unzählige Male zuvor hatte Natalia diese Worte gehört, während sie dabei zugesehen hatte, wie andere das Opferritual vollzogen. Die Teilnahme an der Zeremonie war Pflicht in der Gemeinde. Viele der Frauen in ebendieser Menge hatten ihn in sich aufgenommen – zumindest zum Teil –, bevor sie schließlich alle mit einem anderen Mann verheiratet worden waren. Sie blickte in die Menge und sah Rae, die um sie weinte. Leona stand daneben, das Gesicht abgewandt, als könne sie es nicht ertragen, zuzusehen. Keine Sophie.


  »Es ist Zeit, Meisterin«, sagte die Priesterin mit gütiger Stimme zu ihr. »Es ist das Beste, nicht zu denken, sondern einfach weiterzumachen. Jetzt lehnt Euch zurück.«


  Natalia spannte die Schenkel an, ließ sich sinken und bemühte sich, eine ausdruckslose Miene beizubehalten. Die kalte Härte seiner Männlichkeit drückte sich gegen ihre Scham. Er war glitschig so wie sie, da sie beide mit Ölen gesalbt worden waren, die die Prozedur erleichtern sollten. Dennoch ließ das ungewohnte, intime Eindringen sie schaudern.


  Schließlich blickte sie auf das Gesicht der Statue. Er sah so friedlich aus, ohne eine Ahnung davon zu haben, welches Chaos er in ihrem Leben angerichtet hatte. Die Schwerkraft ließ sie weiter hinabsinken und zwang die Spitze seines Schafts in sie. Sie spannte die Schenkel weiter an und presste sie gegen seine Hüften, um sein Eindringen zu verlangsamen. Dort, wo ihr Fleisch auf Stein traf, fühlte sie, wie sich die Statue zu erwärmen begann. Nein! Es war unmöglich, dass die Berührung eines menschlichen Körpers Stein schmelzen lassen konnte. Doch sie sagte nichts und betete, dass sie recht hatte.


  »So ist es gut«, flüsterte die Priesterin bestätigend. »Lasst Euch weiter sinken.«


  »Es tut weh.« Natalias Handflächen stützten sich auf seinen glatten gewölbten Bizeps, um der Schwerkraft entgegenzuwirken.


  »Ihr seid eine Frau. Es soll weh tun«, erklang eine männliche Stimme.


  Baldassare war zurückgekommen. Um sicherzustellen, dass sie kooperierte? Er stand einige Stufen weiter unten, wo er für die Menge unsichtbar war.


  »Sie hat die Spitze aufgenommen, nicht mehr«, erklärte die Priesterin.


  Schmerzhaft langsam ließ Natalia sich sinken. Die Beruhigungsmittel erfüllten ihren Zweck und dämpften den Schmerz. Doch als ein plötzlicher stechender Schmerz sie durchfuhr, spannte sie die Schenkel an und wollte sich ihm entziehen.


  »Er hat ihr Jungfernblut genommen!«, vermerkte einer der Priester. Die freudige Nachricht, dass ihre Jungfräulichkeit genommen war, verbreitete sich von den Priestern zu der versammelten Menge, von Mensch zu Mensch wie Wind, der über ein Weizenfeld weht.


  »Weiter«, befahl ihr eine Stimme.


  Natalia versuchte es. Lange Augenblicke mühte sie sich weiter, dann hielt sie keuchend inne. Der Schmerz wurde stärker. Es war eine Erfahrung, die noch qualvoller war, als sie sich je hätte vorstellen können. Sie hatte andere Mädchen während des Rituals weinen sehen und deren Flehen gehört, aufhören zu dürfen. Und letzten Endes hatte man ihnen gestattet, aufzugeben.


  »Ich kann nicht. Ich bitte um Erlaubnis, aufzuhören.«


  Einer der Priester stieß einen Fluch aus. Auch wütende Stimmen aus der Menge schlugen ihr entgegen wie schmerzhafte Bisse. Beschuldigungen, sie würde sich dem Gottkönig mit voller Absicht verweigern. Sie versuchte, nicht wütend darüber zu sein. Die Menschen waren verzweifelt, und ihre Verzweiflung hatte sie dazu gebracht, den Mythos, den die Priester gesponnen hatten, zu glauben.


  »Ihr macht es gut«, ermutigte eine Stimme sie.


  »Besser als einige andere vor Euch«, erklang eine andere.


  »Aber ich kann nicht weiter. Ich schwöre es bei den Göttern.«


  Die Priester drängten sich zusammen und flüsterten.


  »Es würde zu nichts führen, das Mädchen umzubringen. Sie hat so viel aufgenommen, wie sie kann«, hörte sie Baldassare argumentieren.


  »Er ist voreingenommen. Er will sie danach für sich selbst«, sagte eine andere Stimme. »Ich habe gehört, wie er es zugegeben hat.«


  »Ich sage, lasst sie noch ein wenig dort sitzen, damit sie sich an ihn gewöhnen kann«, schlug wieder eine andere Stimme vor. »Nach dem Gesetz muss sie es bis Sonnenuntergang mit ihm versuchen.«


  Sonnenuntergang! Bis dahin waren es noch viele Stunden. Natalia ließ den Kopf hängen und blendete die Priester und die Zuschauer aus. Seit sie jung waren, hatten die Priester sie alle in diesem Übergangsritus unterwiesen, der am Tag des Festes stattfand. Sie hatte Studenten schon im Kindesalter in den Hallen die Gesänge der Bindung rezitieren hören. Die gingen ihr jetzt durch den Kopf, und sie flüsterte sie in unzusammenhängenden Fetzen vor sich hin, so wie Frauen in den Geburtswehen ihre eigenen Mantras vor sich hin sangen, um ihre Schmerzen zu lindern. Es ist meine heilige Pflicht … es ist meine Bürde, das Opfer zu bringen … um unser Land zu erlösen … mit meinem Herzen muss ich versuchen, ihn zu erwecken … zu lieben …


  Wind kam auf und ließ ihr Haar so frei und wild wehen, wie sie es für sich ersehnte. Wenn man sie nicht gehen lassen wollte, dann würde sie eben hier sterben, wenn es sein musste. Sie musste durchhalten für Sophie und die anderen, damit sie sich dem hier nicht unterziehen mussten.


  Tränen standen ihr in den Augen und tropften auf seine Brust, liefen über die Oberfläche und weiter über seinen Bizeps.


  Urplötzlich verstummte die Menge. Natalia hob den Kopf und fragte sich, was geschehen war. Unter ihr rührte sich etwas. Plötzlich hörte sie ein seltsames Geräusch, als würden schwere Mühlsteine aneinanderreiben. Der Marmor unter ihr erbebte.


  Und dann – das war doch nicht möglich! – sah sie, wie sich die Muskeln seiner Brust vor ihren Augen bewegten. Sie sah, wie sich seine Ellbogen beugten. Sah, wie sich seine Arme bewegten. Fühlte, wie seine Hände sich, hart und kalt, an ihre Taille legten. Und dort, wo marmorne Muskeln sich bewegten, zersprang der Stein, der sie umschloss, und zerbarst in kleine Stücke, die krachend zu Boden fielen.


  Ihr Blick richtete sich auf sein Gesicht. Seine Augen blieben geschlossen, seine Miene ohne Bewusstsein. Außer an Armen und Oberkörper zeigte er keine Anzeichen von Leben. Leben?


  »Nein. Nein. Das kann doch nicht passieren«, flüsterte Natalia. Sie zerrte an diesen Händen, wand sich, um zu entfliehen, beugte die Knie, in dem Versuch, sich von ihm zu lösen. Doch seine Hände hielten ihre Taille nur noch fester umklammert. Finger drückten zu, gruben sich in ihr Fleisch und quetschten es.


  Sie streckte die Hände nach den Priestern aus, doch die wichen zurück, die Augen vor Furcht weit aufgerissen. »Feiglinge«, schmähte sie. »Helft mir. Bitte«, rief sie. Panisch suchte sie in der Menge nach einem freundlichen Gesicht.


  »Er lebt«, flüsterten die Betrachter ehrfürchtig und verbeugten sich.


  Nur ein Teil von ihm. Der Rest seines Körpers war noch immer Stein, noch immer schlafend. Irgendetwas sagte ihr, dass sie fliehen sollte, bevor er die Augen öffnete.


  Die steinernen Hände drückten sie nach unten, so dass ihr Körper gezwungen war, noch mehr von ihm in sich aufzunehmen.


  Sie trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. Mitglieder der Gemeinde keuchten auf, schockiert über ihre Kühnheit und das Schauspiel, das sich ihnen bot. Die Strafe dafür, ihn ohne Erlaubnis zu berühren, war streng. Niemand wusste, welche Strafe darauf stand, ihn zu schlagen. Doch nicht einmal die Priester wagten es, näher zu kommen, um sie zu züchtigen.


  »O Götter. Nein. Ich kann nicht«, wimmerte Natalia keuchend und schlug gegen seinen marmornen Brustkorb. »Wenn du mich hören kannst, dann hör auf. Du tötest mich. Hör auf!«


  Mit einem heftigen Ruck änderten die Hände plötzlich die Richtung und hoben sie hoch, so dass sich beide Körper voneinander lösten. Wie aus weiter Ferne hörte sie sich selbst aufschreien, als sie den heftigen Sog spürte. Dann wurde ihr schwarz vor Augen, und sie verlor die Besinnung.


  Als sie langsam wieder zu sich kam, war sie nicht mehr auf seinen Schaft gepfählt; stattdessen lag ihr schlaffer Körper ausgestreckt über seinem Brustkorb und Bauch aus unnachgiebigem Stein. Ihre Beine baumelten zu beiden Seiten von Statue und Altar herab. Ihre Wange war auf seine Brust, ihre Stirn an seine Halsbeuge gebettet.


  Männliche Hände – seine Hände – hielten ihre eigenen und bewegten sie unendlich langsam über glatten Marmor. Überall, wo ihre Hände ihn berührten, erwärmte sich der Stein, zersprang und platzte ab.


  Das konnte doch nicht sein!


  Plötzlich hob sich der Brustkorb unter ihr. Sie hörte den Klang eines langen, abrupten Atemzugs, in Lungen, die lange untätig gewesen waren.


  Sie stemmte sich auf die Ellbogen, suchte mit dem Blick sein Gesicht und sah dann zu, wie seine Lider einige Minuten lang flatterten und sich mühten, sich aus dem Stein zu befreien. Seine Hände hoben sich und ergriffen ihre, um sie auf sein Gesicht zu legen. Marmor knackte, er ließ sie los und riss sich selbst die steinernen Scheuklappen von den Augen. Augenlider flatterten. Und öffneten sich.


  Silberne Augen sahen sie an, umrahmt von Wimpern, bedeckt von Steinstaub. Zuerst blicklos, doch nur einen Augenblick später füllten sie sich mit Argwohn und Verwirrung. Harte Muskeln wölbten sich und spannten sich an. Mit einem gewaltigen Aufschrei sprang die Kreatur unter ihr hervor und kauerte sich auf den Altar.


  Natalia heulte auf, als sie auf die Stufen stürzte und hart auf ihrer Schulter landete. Dann rutschte sie polternd die übrigen Stufen hinab und blieb auf der Plattform liegen.


  Über ihr kauerte er auf dem Altar und musterte die Priester und die Menge unter sich mit grimmigem Misstrauen.


  


  Lucien Satyr lag auf einem Marmorblock und kämpfte gegen den blendenden Schmerz an, der seinen Kopf zu spalten drohte. Pulsierendes Blut trug Todesqualen durch seine Adern. Er war halb nackt, sein Schwanz war steif und pochte mit dem drängenden Verlangen, zu kommen. Er befand sich in einer Frau. Er vögelte sie. Wer sie war, wusste er nicht. Aber sie zu vögeln fühlte sich gut an. Besser als gut. Er hob die Hände und zog sie näher an sich.


  Um sie herum bewegten sich andere, entschlossen und zielstrebig.


  Sie hatten Zuschauer.


  Durch den Schmerz hindurch, der in seinem Kopf explodierte, sammelten sich seine Gedanken und erstarrten zu einem brennenden Klumpen aus Hass. Irgendwo inmitten der Zuschauermenge lauerte sein Feind. Sein letzter Feind. Der Letzte von denjenigen, die ihn und die anderen Gefangenen in den Katakomben gequält hatten.


  Das Verlangen, zu töten, überwältigte ihn. Er wollte aufstehen, aber etwas hinderte ihn daran. Er trug eine Art Mantel, so schwer wie ein Bleigewicht. Hatte dieser Bastard ihn gefesselt? Nein! Nicht noch einmal.


  Wenn er sich freikämpfen könnte, dann hätte er vielleicht eine Chance, an seinen Feind heranzukommen. Ihn Stück für Stück zu zerreißen. Das war derjenige, den er schon lange gesucht hatte – derjenige, der junges Frischfleisch bevorzugte. Ob Mann oder Frau, hatte keine Rolle gespielt. Er hatte sich genommen, was er wollte, und nun würde Luc ihn dafür bezahlen lassen.


  Die Frau in seinen Armen schlug auf ihn ein. Was, bei den Höllen, war los? War sie etwa ein Lakai dieses Teufels? Er löste sich von ihr, und sie lag ausgestreckt über ihm. Sogar das fühlte sich gut an. Warm.


  Er ergriff ihre Hände und legte sie auf seine Haut. Er wollte ihre Berührung fühlen. Er sehnte sich danach. Er, der es hasste, sich berühren zu lassen, sogar von seinen eigenen Verwandten.


  Luft füllte seine Lungen.


  Er versuchte, die Augen zu öffnen, und stellte fest, dass er es nicht konnte. Panik erfüllte ihn. Er war blind. Er berührte sein Gesicht und fühlte die Maske, die es bedeckte.


  Er riss sie ab und blickte dann blinzelnd auf die Frau, die rittlings auf ihm saß. Sie war schön. Und verängstigt. Er fühlte, dass der Mann, den er suchte, dabei war, zu fliehen. Er musste ihn erreichen.


  Er stieß die Frau weg und erhob sich in die Hocke, in diesem Augenblick gleichgültig gegenüber dem Schicksal der fremden Frau. Sein Blick schweifte suchend über die Menge. Wo war der Teufel in Menschengestalt?


  Seine Beine gaben nach. Götter, was war denn los mit ihm? Er war schwach wie ein Säugling. Und bedeckt mit … Gips?


  


  Natalia kauerte auf der Marmorplattform am Fuß der Stufen und versuchte, ihren Mut zusammenzunehmen, um aufzustehen. Auf dem Altar über ihr erhob sich die Statue zu voller Größe, ein Monster, halb Marmor, halb Fleisch.


  Blut – ihr Blut – tropfte von seinem Penis, leuchtend rot auf schimmerndem weißen Stein.


  Unter den heiligen Männern und Frauen um sie herum herrschte ein wildes Durcheinander. Niemand wusste, ob man nun applaudieren oder die Flucht ergreifen sollte. Manche verneigten sich tief und wurden dabei von den Furchtsamen, die zu fliehen versuchten, niedergetrampelt.


  Inzwischen hatte Natalia all ihre Kraft gesammelt. Sie hob sich auf die Knie, schrie jedoch bei dem heftigen Schmerz zwischen ihren Beinen auf und sank wieder zu Boden.


  Sein Kopf drehte sich in ihre Richtung.


  O ihr Götter!


  Sie hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er runzelte die Stirn, und seine Augen wurden schmal. Die Emotionen, die sie in der vorherigen Nacht bei ihrer ersten Berührung gespürt hatte, trafen sie nun mit voller Wucht, und noch weitaus stärker. Skepsis. Entsetzen. Rasende Wut! Ihre schiere Gewalt ließ sie wimmernd zurückschrecken.


  Er starrte sie an, vorwurfsvoll, als hielte er sie für die Ursache seiner Orientierungslosigkeit.


  Sie schüttelte protestierend den Kopf. »Ich habe nicht … ich bin nicht …«


  Er knurrte, ein tiefer, animalischer Laut. Mit einem weiteren Abplatzen von berstendem Stein sprang er vom Altar auf, katzenartig, und kam auf sie zu. Sein Gang war unbeholfen, behindert durch den Marmor, der noch immer Teile seines Körpers bedeckte. Bei jeder Bewegung sprangen große Stücke ab und zerbarsten auf der Tempelplattform.


  Natalia schob sich von ihm weg, kam dann wieder auf die Knie und kroch weiter, auf der Suche nach Hilfe.


  Finger griffen in ihr Haar. Sie wirbelte herum, im selben Augenblick, als er daran zog. Die Tiara, die ihr die Priesterinnen auf den Kopf gesetzt hatten, löste sich in seinem Griff aus ihrem Haar, und er starrte sie verwirrt an.


  Ein hysterisches Kichern stieg in ihrer Kehle auf, doch sie unterdrückte es und nutzte die Gelegenheit, die seine Irritation ihr bot, und kroch über die Plattform, um zu entfliehen. Doch er griff erneut nach ihr und überschüttete sie dabei mit einem Regen winziger Splitter. Natalia duckte sich weg und schirmte ihr Gesicht ab. Er ergriff ihre Arme und hob sie auf eine seiner breiten Schultern.


  Dann drehte er sich mit ihr um und schritt entschlossen auf den Tempel zu. Ein Dutzend Schritte, und sie waren im Inneren. Gewaltige, uralte Türen, die sich seit einem Jahrhundert nicht bewegt hatten, schlugen hinter ihnen zu. Und dabei hatte er sie nicht einmal berührt.


  »Niemand kann diese Türen bewegen«, flüsterte Natalia in die pechschwarze Dunkelheit.


  


  Luc ignorierte sie; seine Gedanken waren ein tobendes Durcheinander, als er an den Sitzreihen vorbei durch den Tempel ging. Der Duft frischer Irisblumen lag ekelhaft süßlich in der Luft und löste Brechreiz in ihm aus. Jede Minute, die verging, war ein Kampf, sich auf den Füßen zu halten.


  Sein Verstand schrie förmlich auf bei den Erinnerungen, die gegen seinen Kopf donnerten, als wollten sie sich Bahn brechen und ihn zwingen, sich ihnen zu stellen. Qualvolle Erinnerungen an den Schurken, den er draußen wahrgenommen hatte. An die Grausamkeiten, die er an Luc und all den anderen begangen hatte, die über die Jahre in den Katakomben gefangen gehalten worden waren.


  Nein, er drängte die Erinnerungen weiter zurück. Er konnte es sich nicht leisten, jetzt daran zu denken. Er war zu geschwächt. Erst musste er sich zurechtfinden. Er musste ruhen und Kraft sammeln, bevor er seinem Widersacher gegenübertrat.


  Die Frau, die er mit sich trug, landete einen besonders üblen Schlag in seinen Bauch. Er ächzte, ignorierte ihr Protestgeschrei und ging weiter, halb blind von dem Steinstaub und der Dunkelheit um ihn herum. Noch vor einem Moment hatte er auf einer Opferstätte außerhalb dieses Ortes gelegen. Mit ihr.


  Und fünf Minuten davor war er in Rom bei seinen Brüdern gewesen. Er erinnerte sich daran, dass er Sevin und Alexa belauscht hatte. Dann war er in den Hauptsaal des Salone di Passione gegangen. Bastian und Dane waren dort gewesen, besorgt wegen irgendetwas.


  Er verspürte ein Gefühl von Dringlichkeit, als hätte er eine Mission, die noch nicht erfüllt war. Aber was?


  Warum konnte er nicht klar denken? Sein gottverdammter Kopf war nahe dran, auseinanderzuplatzen, so stark war das Pochen darin. Und das verfluchte Gezappel der Frau war auch keine Hilfe. Er würde sie gehen lassen, doch zuerst brauchte er Antworten.


  An der Wand hinter dem Hauptaltar vor ihm hingen Felle. Er ging weiter durch das Mittelschiff und auf die Felle zu, riss sie von den Wänden und warf sie zu Boden. Dann setzte er seine Last ab.


  Natalia sträubte sich, als sie auf etwas Weichem landete. »Die geweihten Felle«, flüsterte sie überrascht. »Du kannst doch nicht ...«


  Luc entfernte sich, und Schweigen trat ein. Sie neigte den Kopf, und Hoffnung stieg in ihr auf, während sie der Stille lauschte. War er verschwunden? Nein, sie hörte ein Geräusch in der Ferne. Das war ihre Chance. Sie streckte die Hände aus und stemmte sich vorsichtig an der Wand in die Höhe.


  Irgendwo in der Nähe hörte sie ihn einen leisen Fluch murmeln. Es klang, als würde er versuchen, eine Laterne zu entzünden.


  Natalia ignorierte die Krämpfe in ihrem Unterleib, den grausam stechenden Schmerz in ihrer Schulter und zwischen ihren Beinen, und zog sich auf die Knie hoch. Dann stand sie auf und ergriff humpelnd die Flucht. Die Haupttore würde sie nicht bewegen können, also versuchte sie einen anderen Weg.


  Schon hunderte Male war sie in diesem Tempel gewesen, hatte sich als Kind beim Versteckspiel in seinen Nischen und Winkeln verborgen. Tastend suchte sie sich ihren Weg zum Chorraum, dem nächstbesten Ausgang.


  Ihre Hände spürten ihn, noch bevor ihr Verstand begriff, was sie berührte. Seine Muskeln waren so hart wie die steinerne Wand. Doch anders als die glatte Wand war er von Steinbröckchen bedeckt, durch die er sich seltsam und wie beschädigt anfühlte. Sie war nicht in der Verfassung, loszurennen, aber sie versuchte es trotzdem. Er holte sie ein. Licht leuchtete zwischen ihnen auf. Er hatte die Lampe entzündet.


  Wortlos schlang er einen Arm um ihre Taille und hob sie hoch, während er die Laterne in der anderen Hand hielt. Er trottete zurück zum Altar und gab sie dann frei.


  Sie plumpste wieder auf die Felle, und er stand mit finsterem Blick über ihr. »Was ist das für ein Ort?«


  Als sie nicht antwortete, stupste er sie mit dem Fuß an. Kleine weiße Marmorstücke flogen durch die Luft. Er griff nach oben und riss ein Stück ab, so groß wie seine Hand. »Und was ist dieses verdammte Gipszeug?«


  Sie rutschte rückwärts und beäugte ihn misstrauisch.


  »Sprich mit mir«, befahl er.


  »Es ist Marmor. Und dieser Ort hier ist ein Tempel«, flüsterte sie. Als sei ihre Stimme eine körperliche Berührung gewesen, bog er den Rücken durch und zuckte mit seinen breiten Schultern, so dass ein weiterer Marmorbrocken zu Boden fiel.


  Luc wischte sich eine Schicht Gesteinsstaub von der Schulter und betrachtete sie argwöhnisch. Ihre sirenenhafte Stimme linderte seine Anspannung; sie beruhigte ihn und weckte in ihm den Wunsch, sich neben ihr auf diesen Fellen auszustrecken und sie festzuhalten. Er, der doch jede Berührung verabscheute. Was auch immer für eine Magie sie da einsetzte, er schüttelte sie ab. Jetzt war nicht die Zeit dafür.


  »Wo? In welcher Stadt, in welcher Welt?«


  »Enclave a Roma, Breitengrad Zwei-Vierzehn, Anderwelt.«


  »Anderwelt«, ächzte er. Ihr Tonfall verriet ihm, dass sie ihn für verwirrt hielt. Vielleicht war er das auch. »Schlafe«, befahl er.


  Daraufhin spürte sie eine merkwürdige Schläfrigkeit. »Was hast du ...?«, murmelte sie. Und dann war sie eingeschlafen.


  Einige Zeit später erwachte Natalia wieder. Sie bewegte sich vorsichtig und war überrascht, festzustellen, dass sie noch am Leben war. Ihr Körper fühlte sich wie zerschlagen an, und Muskeln, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte, schmerzten und protestierten. Aber sie schien nicht mehr zu bluten. Genau genommen fühlte sie im Inneren, wo er in sie eingedrungen war, keinen Schmerz mehr. Unglaublicherweise war diese empfindsame Stelle ihres Körpers die einzige, die sich tatsächlich gut anfühlte.


  Sie sah ihn an. In der Dunkelheit konnte sie kaum den Umriss seines Gesichtes ausmachen. Er war wach und hatte sich an die Wand gelehnt. »Was bist du?«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht, dass du ein Gott bist.«


  Er stieß ein schroffes Lachen aus, das klang, als sei es tief aus einem alten verlassenen Grab gekommen. »Vielleicht bist du diejenige, die verwirrt ist.«


  Natalia zog die Augenbrauen hoch. »Die Prophezeiung. Kennst du sie?« Sie zeigte auf den Altar in der Nähe.


  Irgendwie kam Luc auf die Füße und trottete hinüber, um sich das anzusehen, worauf sie zeigte. Sein Kopf schwirrte in einer merkwürdigen Art von Erschöpfungswahn. Als er das Allerheiligste erreichte, stützte er sich am Altar ab, um nicht vornüberzufallen. An der Seite des Altars waren goldene Buchstaben eingraviert, das konnte er erkennen. Schriftzeichen. Er wandte sich ab; er war nicht in der Lage, sie zu lesen, und zu beschämt, um seinen Mangel an Bildung zuzugeben. »Ich sehe nur verschwommen. Was steht da?«


  »›Die, die ihn erweckt, wird unser Land erretten.‹«


  Er versuchte, durch seine Benommenheit hindurch einen Sinn darin zu entdecken, doch vergebens. Verwirrt fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare, die daraufhin mit einem feinen weißen Staub bedeckt waren. Seine Gedanken wirbelten wie in einem Strudel durcheinander. Er war hierher in diese Welt gekommen, in der Hoffnung, etwas zu finden. Was nur? Etwas Dringendes. Für seine Brüder.


  Sie sprach weiter. »Die Priester sagen, du seist hierhergesandt worden, um unser Land zu retten. Sie behaupten, du seist ein Gott.«


  Er lachte, und seine Stimme klang rauh und heiser. »Sie haben unrecht. Ich bin kein Gott. Weit. Davon. Entfernt.«


  Er sah, wie ihre Lippen sich bewegten, als sie antwortete, aber wegen des Summens in seinen Ohren konnte er sie nicht hören. Ihm wurde schwindlig, er fiel auf die Knie, und dann sank er auf den geweihten Fellen neben ihr nieder und verlor das Bewusstsein.


  
    [home]
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    Heilungszentrum, Anderwelt

    Tag eins
  


  Drei Tage später starrte Natalia durch das Spiegelglasfenster auf ihren neuen Patienten. Er lag auf dem Rücken, den Körper mit einem weißen Laken bedeckt. Er war groß – so groß, dass seine Füße über den Rand des eisernen Einzelbettes hinausragten, das man ihm gegeben hatte. Seine muskulöse Gestalt stellte die Widerstandskraft des Bettes auf eine harte Probe, und seine Schultern nahmen fast die gesamte Breite der Matratze ein.


  Seine Handgelenke und Fußknöchel waren an den Bettrahmen gefesselt, jede Faser seines Körpers war sichtlich angespannt. Und obwohl er schlief, konnte Natalia seine rasende Wut fühlen, sogar noch durch die Glasscheibe hindurch, die sie von ihm trennte.


  Sie zwang sich, ihn sachlich zu mustern. Er war nicht körperlich verletzt. Nein, seine Wunden waren seelischer Natur. Er war jung, auf finstere Weise gutaussehend, seine Muskeln waren, ungeachtet jahrelanger Stasis, durchtrainiert, und wenn sie nicht irrte, war er ...


  Natalia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, und sie wandte bestürzt den Blick von dem Laken ab, das sich zeltförmig über seinem Unterleib spannte. Sie starrte auf seine Akte, bis ihr Blick auf ein einzelnes Wort fiel, das dort geschrieben stand. Abrupt drehte sie sich vom Fenster weg und legte die Akte kopfschüttelnd auf einen Tisch.


  »Nein. Ich will ihn nicht«, erklärte sie dem Mann, der dort saß. »Ich kann diesen Auftrag nicht annehmen. Findet jemand anderen.«


  »Warum nicht?«, fragte der Mann. Sein Blick huschte nervös zu dem anderen Mann im Raum, der ihnen den Rücken zukehrte und aus dem einzigen Fenster nach draußen sah.


  »Ich muss keinen Grund angeben, Medikus. Ich fühle keine Verbindung«, log sie. »Ich kann ihn nicht heilen.«


  »Keine Verbindung? Aber Ihr seid mit ihm verheiratet.«


  »So wie Hunderte andere Frauen der Gemeinde auch. Das macht mich nicht zu etwas Besonderem.«


  »Ah, aber Ihr seid eine Heilerin, die erste Eures Berufsstandes, die mit ihm verheiratet wurde. Und er spricht bereits auf Euch an.«


  Natalia errötete. Er war doch sicher nicht so taktlos, auf die zeltförmige Wölbung des Lakens anzuspielen?


  »Bevor Ihr Euch so weit erholt hattet, um zu ihm zu kommen, war er unruhig und kämpfte mit seinen Fesseln«, fuhr der Medikus fort. »Seht Ihr, wie ruhig er jetzt ist, da Ihr hier seid? Eure Anwesenheit beruhigt ihn, selbst aus der Ferne, sogar noch durch die Wände hindurch.«


  Natalia schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Er entspricht nicht meinem Patientenprofil. Ich arbeite nur mit Frauen und Kindern. Und dann ist da noch meine Forschung im Institut zu berücksichtigen. Zusammen mit meinen Pflichten als Ausbilderin nehmen sie bereits meine ganze Zeit in Anspruch …«


  »Dieser Teil Eures Lebens ist beendet.« Das sagte der andere Mann, der sich endlich zu ihnen umgedreht hatte. Seine Kleidung wies ihn als Ratgeber aus, als einen Regierungsfunktionär. »Es ist mir eine Freude, Euch mitzuteilen, dass Ihr ab heute Nachmittag im Rang aufsteigt. Indem Ihr diesen Patienten annehmt, erhaltet Ihr den offiziellen Rang einer Heilerin.« Er verbeugte sich leicht. »Meinen Glückwunsch.«


  Freude stieg in ihr auf, gepaart mit Frustration. Wenn sie diesen Patienten annehmen und seine Geheimnisse erforschen musste, dann ging sie ein viel zu großes Risiko ein, dass ihre eigenen Geheimnisse entdeckt wurden.


  »Nein, es tut mir leid«, sagte sie erneut. »Ich bin sicher, Ihr findet ...«


  »So wie ich es verstehe, ist Eure Schwester im geeigneten Alter, um das Fortpflanzungsprogramm zu durchlaufen.« Der Ratgeber hob die Hand, so dass sie die Akte erkennen konnte. Darauf stand Sophies Name.


  Sie holte scharf Luft. »Ist das eine Drohung?«


  »Es ist eine Gelegenheit. Ich bin Mitglied des Programmkomitees und kann dafür sorgen, dass sie davon ausgenommen wird. Auf Dauer, selbst wenn sie heiratet.«


  »Und was wollt Ihr als Gegenleistung?«


  Sein Blick glitt zu dem Patienten im Raum nebenan.


  »Haltet Ihr ihn noch immer für einen Gottkönig?«


  »Nein.«


  Sie dachte darüber nach. »Weshalb ist er dann so wichtig? Welches Ziel habt Ihr für mich gesetzt, außer, dafür zu sorgen, dass er geheilt wird?«, fragte sie. »Ich werde ihn nicht für Euch verletzen.«


  »Obwohl er Euch verletzt hat?«, warf der Medikus sanft ein.


  Sie straffte sich und ignorierte die versteckte Anspielung auf die Geschehnisse der Feier vor drei Tagen. Ihre körperliche Genesung war bemerkenswert rasch erfolgt. Ihre Fluchtpläne allerdings hatten sich in Rauch aufgelöst, da man sie bewachte. Selbst jetzt befanden sich Wachen draußen im Korridor, die sie von ihrem Zimmer im Genesungstrakt nebenan hierhergeleitet hatten.


  Innerlich hatte sie sich heute darauf vorbereitet, sich gegen deren Versuch zu wehren, sie an Baldassare zu übergeben. Doch stattdessen hatte man sie hierhergebracht. »Ihr wollt, dass ich ihm irgendwelche Informationen entlocke?«, fragte sie. »Ist es das?«


  Der Ratgeber ließ sich am Rande des Besuchertisches direkt neben dem Spiegelglasfenster nieder und sagte: »Wir wollen wissen, wie er hierherkam, mit welcher Art Verkehrsmittel. Wer er ist. Was er in dieser Welt will. Irgendwas. Alles.«


  »Warum?«


  »Ihr tut einfach Eure Arbeit, Heilerin. Mit mehr müsst Ihr Euch nicht befassen. Wir wollen, dass er sich gut genug erholt, um sich erinnern zu können. Tut, was immer dazu nötig ist, und das so schnell wie möglich. Ihr habt zehn Tage.« Er lächelte. »Falls Ihr zustimmt.«


  Sie wandte sich wieder zu dem Spiegelglasfenster um.


  »Er wird bald aufwachen«, meinte der Medikus nach einer Weile des Schweigens. »Werdet Ihr dann anfangen?«


  Innerlich seufzend, nickte sie knapp. »Sobald Ihr gegangen seid.« Sie sah den Medikus an. »Ihr beide.«


  Die Männer rührten sich nicht.


  »Er wird es wissen, wenn Ihr zuseht.«


  »Es wird immer jemand zusehen. Daran wird er sich gewöhnen müssen. Und ich erwarte täglich schriftliche Fortschrittsberichte von Euch.« Der Ratgeber klemmte sich Sophies Akte unter den Arm und drückte ihr ein Klemmbrett in die Hand.


  »Und wenn mein Arbeitstag vorüber ist? Wo soll ich dann schlafen, Ratgeber?«


  »Euer Quartier wird ab sofort hier im Zentrum sein. Der Medikus wird Euch später in Euer Zimmer eskortieren lassen.«


  Natalia seufzte innerlich erleichtert auf. Selbst wenn sie vorhatten, sie irgendwann später zwangsweise mit Baldassare zu verheiraten, so bedeutete die Betreuung dieses Patienten mehr Zeit, um eine Flucht zu planen.


  


  In seiner Zelle erwachte Luc langsam wieder aus seiner Bewusstlosigkeit. Eine nur zu vertraute Stimme jagte ihm eine Welle des Zorns über den Rücken, gepaart mit Entsetzen. Der Instinkt, zu kämpfen oder zu fliehen, versetzte jeden einzelnen Muskel seines Körpers in Anspannung. Er versuchte, die Arme zu bewegen. Er war festgebunden! O Götter, nicht noch einmal. Gewaltsam unterdrückte er die drohende Panik.


  »Wartet«, hörte er da eine Frau sagen. Ihre Stimme klang beruhigend und irgendwie vertraut. Sein Verstand hielt sich daran fest, als sei sie die Brücke zu seiner geistigen Gesundheit. »Warum ist er hier?«, fragte sie den Teufel draußen, »und nicht bei den anderen Patienten?«


  Der Teufel antwortete: »Wir haben ihn abgesondert. Er ist gefährlich.«


  »Und ihn betäubt?«


  »Natürlich.«


  »Wenn ich seine Heilerin sein soll, dann brauche ich Selbstbestimmungsrecht bei seiner Behandlung.«


  »Ihr versteht, dass Eile von äußerster Wichtigkeit ist?«


  »Ihr versteht, dass er Schaden erleiden könnte, wenn wir seine Therapie zu schnell vorantreiben?«


  »Erledigt es einfach. Zehn Tage.«


  


  Die Tür ging auf, und Luc drehte den Kopf, um die Frau anzusehen, die seine Zelle betrat. Er erkannte sie augenblicklich wieder, aber nicht nur vom Altar her, sondern auch daran, dass sein Schwanz steif wurde.


  Sie hielt ein Klemmbrett in den Händen und wandte ihm den Rücken zu, als sie die Tür schloss. Luc erhaschte einen Blick auf die Notizen, die sie auf das Papier machte, doch er war nicht in der Lage, sie zu entziffern. Vor Jahren, während andere Jungen seines Alters zur Schule gingen, war er in den Tiefen der Erde gefangen gehalten worden. Er konnte nicht lesen.


  Sie legte das Klemmbrett beiseite und sah ihn mit einem leichten Lächeln an. »Du bist wach. Wie fühlst du dich?«


  Er konnte exakt den Augenblick erkennen, in dem sie die zeltförmige Ausbuchtung des Lakens bemerkte, denn sie errötete.


  Er verzog den Mund. »Ich denke, das ist offensichtlich. Ich fühle mich bereit, zu vögeln.«


  Sie verstummte. Für ihn war das wie eine Strafe. Er wollte ihre Stimme hören.


  »Mein Körper scheint langsam wieder ins Leben zurückzufinden«, bemerkte er etwas höflicher.


  »Gut, das zu hören«, antwortete sie, und das Lächeln lag wieder in ihrer Stimme. »Ich kann mir vorstellen, dass dieses Bett hier keine Hilfe dabei ist. Ich werde versuchen, dafür zu sorgen, dass du ein bequemeres bekommst.«


  Er schloss die Augen und ließ sich von ihrer Stimme einhüllen. Sie war wunderschön, wie ein unglaublich beruhigender Balsam. »Sprich weiter.«


  »Was?«


  Er musste klingen wie ein Dummkopf. Er zwang sich, erneut die Augen zu öffnen, und kniff sie dann zu schmalen Schlitzen zusammen. Das Licht schmerzte ihn.


  Daraufhin drehte sie sofort den Docht der Lampe zurück, als hätte sie es erraten.


  »Du bist eine Heilerin?«


  »Ja, woher weißt du das?« Sie sah ihn überrascht an.


  Er zuckte mit den Schultern und stöhnte dann auf, als er die letzten Brocken aus Marmor spürte, die noch immer hartnäckig an seiner Haut hafteten.


  Sie kam näher. »Ich versuche, die Reste dieses Gesteins zu entfernen, wenn du erlaubst.«


  Er zerrte an seinen Fesseln, die aus irgendeinem Material bestanden, das seiner Kraft widerstand. »Löse diese Fesseln, und ich tue es selbst.«


  »Es tut mir leid. Ich kann dich nicht losbinden.«


  Er wollte aufheulen, sie anflehen, es zu tun. »Dann bleibt das Gestein da, wo es ist«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor.


  Schweigen trat ein. Sie bewegte sich durch die Zelle, während sie hier und dort mit Dingen hantierte und sich Gegenstände zurechtlegte.


  »Wie lange bin ich schon hier? Wo auch immer hier ist«, fragte er schließlich. »Niemand wollte es mir sagen.«


  »In diesem Zentrum seit drei Tagen. In dieser Welt seit zwölf Jahren.«


  Die Neuigkeit war ein Schock für Luc. Bei den Göttern, seine Brüder auf der Erdenwelt wären inzwischen ein Dutzend Jahre älter. War auch er gealtert? Er fühlte sich, als sei er tausend Jahre alt. »Ein Spiegel«, verlangte er. »Gib mir einen Spiegel.«


  »Es tut mir leid. In Patientenzimmern gibt es keine.«


  »Dann sag mir – wie alt sehe ich aus? Wie viele Jahre?«


  Sie neigte den Kopf. »Einundzwanzig?«


  Er schnaubte verblüfft. Er war achtzehn, aber sein Körperbau hatte ihn immer ein paar Jahre älter erscheinen lassen. Aber wenn inzwischen zwölf Jahre vergangen waren, sollte er dann nicht wie dreißig aussehen?


  »Welches Jahr haben wir?«


  »Achtzehnhundertzweiundachtzig.«


  Er runzelte die Stirn. »Aber …« Als er Rom in der Erdenwelt verlassen hatte, war es das Jahr 1882 gewesen. Das ergab keinen Sinn. Es sei denn … war er in der Zeit zurückgereist? »Du sagst, ich bin schon seit zwölf Jahren hier?«


  Natalia nickte.


  »Nein. Das kann nicht sein«, sagte er. »Lass mich gehen«, bat er heiser. Er zerrte an seinen Fesseln. Er musste zurück zu seiner Familie. Sie war alles, was er hatte. Ohne sie …


  »Sch. Ich kann dich nicht gehen lassen. Du musst dich ausruhen.«


  Er drehte den Kopf zur Wand. »Dann lass mich allein. Geh hinaus.«


  »In Ordnung«, sagte sie sanft. »Ein Pfleger wird bald kommen, um sich um deine Bedürfnisse zu kümmern. Ich komme morgen wieder, dann werden wir weiter reden. Versuche, zu schlafen. Falls du Schmerzmittel brauchst ...«


  »Nein.«


  Nein! Geh nicht! Er wollte nicht allein sein. Er wollte sie anflehen, zu bleiben und mit ihm zu reden, ihm zu helfen – ihn zu befreien –, aber er schwieg hartnäckig.


  Er war immer stolz darauf gewesen, dass er seine Kidnapper nicht ein einziges Mal angefleht hatte. Nicht ein einziges Mal während all dieser Jahre in den Katakomben war er zusammengebrochen.


  Und er würde auch jetzt nicht betteln.


  
    Tag zwei
  


  »Meisterin Natalia Lattore«, verkündete ihr Patient, kaum dass sie am nächsten Morgen seine Zelle betrat.


  Ihr Lächeln lenkte seinen Blick auf ihren Mund. »Du kennst meinen Namen.«


  »War nicht schwierig, ihn zu erfahren.« Ein Mundwinkel hob sich, als sei er stolz auf seinen Spürsinn. Heute saß er aufrecht im Bett, und das Laken war bis zu seiner Taille herabgesunken. Noch immer war er gefesselt.


  Sie drehte sich um, legte ihr Klemmbrett auf die Arbeitsfläche und nahm einige Instrumente, aber dieser erste Blick auf ihn war in ihr Gedächtnis eingebrannt. Ein Oberkörper aus harten wohlgeformten Muskeln, silberne Augen, umrahmt von dunklen Wimpern, und sein Haar war blauschwarz. Ein Gefühl der Anziehung flackerte in ihr auf, doch erschrocken verdrängte sie es. Er war ihr Patient, da waren derartige Gefühle unangebracht.


  Sie hatte noch nie zuvor mit einem männlichen Patienten gearbeitet, und sie kam sich töricht vor, dass sie sich in ihrem fortgeschrittenen Alter zu jemandem hingezogen fühlte, der so jung war. Aber, Götter, er war so wunderschön, dass es beinahe weh tat, ihn anzusehen. Ihr Blick fiel auf sein Datenblatt, auf das einzelne beunruhigende Wort, das sie gestern veranlasst hatte, ihn als Patienten abzulehnen.


  Satyr.


  Zehn Tage hatte der Ratgeber ihr gegeben, um ihn zu bändigen. In elf Tagen war Vollmond. Während der Rufnacht würde er verwundbar sein, so wie alle seiner Art. Planten sie, ihn während seiner Zeit der Schwäche zu irgendwelchen schändlichen Zwecken zu missbrauchen?


  »Und, willst du mir deinen Namen nennen?«, fragte sie schließlich.


  Zögern, dann: »Einfach Luc.«


  Sie warf ihm einen Blick zu.


  »Nun, Einfach Luc, vielleicht wirst du mir den Rest erzählen, wenn du etwas mehr Vertrauen zu mir hast.«


  Abwägend ließ Luc den Blick über sie gleiten. »Warum hat man dich für mich ausgewählt?« Sie trug einen langen graubraunen Rock, der ihre schmale Taille betonte, eine Bluse, die vergeblich ihre üppigen Kurven zu verbergen suchte, und das wunderschöne glänzende Haar, an das er sich noch vom Tempel her erinnerte, war zu einem strengen Zopf gebunden. »Nicht, dass ich mich darüber beklagen will.«


  Sie zögerte und hielt das Klemmbrett fest an ihre Brust gedrückt, als wolle sie sich unbewusst seiner eingehenden Musterung entziehen. »Weil man glaubt, ich hätte eine gewisse Wirkung auf dich und …«


  Er nickte in Richtung seiner Manneskraft. »Offensichtlich.« Obwohl der Pfleger ihm früher am Tag eine locker sitzende Hose übergestreift hatte, zeigte sich unter dem Laken in der Lendengegend eine beachtliche Beule. Die durch ihre Ankunft noch an Härte zugenommen hatte.


  Ihre Stimme klang ärgerlich, doch sie weigerte sich, den Blick auf diese Stelle zu richten. »Eine beruhigende Wirkung. Du brauchst Heilung, und ich bin eine Heilerin. Das ist alles.«


  »Weißt du, was ich denke?« Er nickte wieder, diesmal in Richtung des Spiegelglasfensters. »Ich denke, jemand dort draußen will, dass du mir Informationen entlockst.«


  Das darauffolgende Schweigen verriet ihre Schuld.


  Er schloss die Augen und ließ den Kopf zurück auf die Matratze sinken. »Nein, hör nicht auf. Rede weiter. Es hilft meinem Kopf.«


  »Du hast Kopfschmerzen?«


  Ihre Stimme kam näher, und Natalia legte leicht eine Hand auf seine Stirn. Er wich zurück, eine instinktive Reaktion. Niemand berührte ihn! Sogar die Pfleger hier hatten das begriffen, nachdem er ihnen genügend blaue Flecken beigebracht hatte.


  Sie zog die Hand zurück. Ihre Blicke trafen sich, und jeder erforschte die Miene des anderen. Ihr Gesicht war freundlich, intelligent, mit markanten Zügen. Ihre Augenbrauen und Wimpern waren von Natur aus dunkel, die Haut an ihrem Hals blassgolden. Sein Blick wanderte weiter abwärts. Eine gute italienische Frau mit Rundungen an den richtigen Stellen.


  »Wenn du hier weg willst, dann musst du kooperieren. Lass mich dich behandeln. Aber wenn ich dich nicht berühren darf, wird deine Behandlung kaum Fortschritte machen.«


  »Wenn du meine Schmerzen lindern willst, dann fang mit dem unterhalb meiner Taille an«, entgegnete er derb. Und er war schockiert, dass er sich selbst so etwas sagen hörte. Er, der Berührungen verabscheute. Forderte er sie tatsächlich auf, zu ...


  »Dein Kopfschmerz. Kannst du ihn beschreiben?« Sie ignorierte seine Aufforderung und stand nun hinter ihm am Kopfende des Bettes. »Gewöhnliche Kopfschmerzen verursachen einen dumpfen Schmerz um die Stirn, auf der Oberfläche und an den Seiten des Kopfes, beinahe so, als würde jemand ihn in einen Schraubstock spannen«, fuhr sie fort, als er nicht antwortete.


  »Eine Migräne dagegen ist anders.« Während sie sprach, legten sich ihre Fingerspitzen an seine Schläfen und strichen in kleinen leichten Kreisbewegungen darüber. Als er sich nicht dagegen wehrte, bewegte sie die Hände weiter zu seinen Wangenknochen, dann an den Kopf, wo sie mit den Fingern durch sein Haar kämmte, um mehr von den Marmorsteinchen zu entfernen, die noch immer hier und da an ihm hafteten. Er erstarrte und wartete darauf, dass ihn das gewohnte unangenehme Gefühl überfiel. Doch unglaublicherweise fühlte er, wie er sich unter ihrer Berührung entspannte. Seine Augen schlossen sich.


  Ihre Hände glitten seitlich an seinen Hals und strichen über die Sehnen, um die Anspannung dort zu lindern. »Die Symptome beinhalten Pochen und Schmerz auf einer Seite des Kopfes oder auch auf beiden Seiten. Fühlst du dich schwindlig, oder ist dir übel?«


  »Hm-hm.«


  Ihre Hände hielten inne. »Ja? Jetzt im Moment?«


  »Nein. Aber manchmal, wenn diese verdammten Kopfschmerzen kommen.«


  »Du hast sie oft?«


  »Erst seit … nach einem Unfall in meiner Welt. Vor einigen Monaten besuchte ich Anderweltärzte in der Enclave a Toscana, um mich behandeln zu lassen. Sie konnten mir nicht helfen. Und das wirst du auch nicht können.«


  Wieder herrschte Schweigen, und Luc fühlte ihre Neugier. Aber sie stellte keine Fragen über seinen Unfall. Ihre Hände glitten weiter nach unten, massierten die Muskeln einer Schulter, strichen über seinen Arm. Er spürte, wie sie weitere Marmorstückchen entfernte, die noch an ihm hingen. Dann erklang wieder ihre Stimme: »Ich beschreibe dir noch mehr Symptome einer Migräne, und du kannst mir sagen, ob etwas davon vertraut für dich klingt.«


  »Hm.«


  »Das Herz schlägt schneller, die Atmung beschleunigt sich, die Muskeln spannen sich an, deine Sinne werden schärfer.«


  »Hm-hm.«


  »Diese körperlichen Veränderungen sind die Methode der Natur, deine Stärke und Ausdauer zu erhöhen. Dein Körper macht dich bereit, dich gegen eine Gefahr zu verteidigen, die nicht existiert.«


  »Oder gegen eine, die durchaus existiert«, brummte er.


  Er fühlte, wie sie darüber nachdachte. »Glaubst du dich in Gefahr? Warst du in Gefahr, als die Kopfschmerzen anfingen?«


  Ja.


  Anders als den Anderweltärzten von früher schien es ihr nichts auszumachen, wenn er ihre Fragen nicht beantwortete. Als sie ihn nicht weiter bedrängte, entspannte er sich noch etwas mehr. Sie hatte das Laken auf klinisch-sachliche Weise zurückgeschlagen, so dass eines seiner Beine frei lag, aber sein Schwanz bedeckt blieb. Mit dem Handballen fuhr sie der Länge nach über seinen Oberschenkelmuskel.


  »Hm. Das fühlt sich verdammt gut an«, erklärte er. Nachdem sie dieses Bein massiert hatte, bedeckte sie es wieder und setzte ihre Arbeit am anderen Bein fort.


  Er öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen und beobachtete sie. Sie war ganz auf ihre Arbeit konzentriert, die Stirn leicht gerunzelt. Und er war dabei, unter ihren Händen wie Butter dahinzuschmelzen. Er wollte nichts mehr, als sie auf sein Bett zu legen und seinen Schwanz in sie gleiten zu lassen.


  Aber dieses Mal ohne Zuschauer. Und mit ihm oben. Als er beim Tempel erwacht war, hatte er sie zuerst für eine Dirne gehalten. Eine professionelle Verführerin wie jene in Sevins Salon, die ihre Gunst großzügig gegen Bezahlung gewährten. Jene Frauen würden angesichts eines erotischen Angebotes nicht erröten, sondern hätten ihn im Nu beim Wort genommen. Diese hier war eine andere Art von Frau, und zwar eine, die ihn aus irgendeinem Grund faszinierte.


  »Warum warst du mit mir auf diesem Altar?«, fragte er und spürte, wie ihre Hände in der Bewegung erstarrten.


  »Ich wurde dazu gezwungen.«


  Sein Blick wurde hart, und er zerrte an den Fesseln. »Von wem?«


  »Das ist schwer zu erklären.«


  »Versuch es.«


  Sie seufzte. »Was da geschah, war eine Tradition. Teil eines Festtages, der sich um dich drehte. Als du vor zwölf Jahren so plötzlich auftauchtest, scheinbar aus dem Nichts, hielt dich jedermann für eine Art Gott.«


  Diese Frau, die ihren Körper hinter einem Klemmbrett versteckte und nicht einmal dann einen kurzen Blick auf seine Erektion warf, wenn sie glaubte, seine Augen seien geschlossen – diese Frau war nicht eine von denjenigen, die sich an einem solchen Ritual beteiligten, ohne dass es extremer Überredungskunst bedurfte. »Habe ich dir weh getan?«


  Sie faltete das Laken wieder fest über seine Beine, ohne ihn anzusehen. »Ja.«


  Luc runzelte die Stirn. »Götter. Wenn ich gewusst hätte … Es tut mir leid, Natalia.«


  Sie nickte nur und wechselte das Thema, und er ließ sie gewähren. »Diese Kopfschmerzen. Machen sie dich empfindlicher gegen Licht, Geräusche oder besondere Gerüche? Lassen sie deine Sicht verschwimmen?«


  »Alles davon. Und während der Rufnacht sind sie am schlimmsten.«


  Endlich etwas, das sie den Blick heben und ihm in die Augen sehen ließ. »Rufnacht?«


  »Ein Ritual, das zu Ehren von Bacchus, dem Gott meiner Familie, begangen wird.«


  Natalia löste ihre Hände von ihm. Sie ging zu ihrem Klemmbrett, machte sich Notizen und hoffte dabei, dass er nicht sah, wie sehr ihre Hände zitterten. Dann war sein Datenblatt also korrekt. Er hatte so gut wie zugegeben, dass er ein Satyr war. Das musste der Grund dafür sein, dass sie sich so sehr zu ihm hingezogen fühlte, überlegte sie. Der Grund, warum sie die Statue immer gemieden hatte. Wegen dem, was sie war.


  Würde er ihr Geheimnis erraten? Und wenn ja, was würde er dann tun? Eines war klar: Sie musste absolut sicherstellen, dass weder sie selbst noch Sophie sich in seiner Nähe befanden, wenn seine Rufnacht begann. Was auch immer der Ratgeber wissen wollte – sie musste es unbedingt lange vor Ablauf ihrer Frist von ihm erfahren.


  Er stöhnte auf, und sie drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um.


  »Fühlst du dich unwohl?«


  »Nein«, seufzte er. Offensichtlich eine Lüge.


  Sie tätschelte ihm den Arm und griff nach einer Spritze. »Dein Körper hat eine Tortur hinter sich.«


  »Du hast ja keine Ahnung«, antwortete er vieldeutig, und sie nahm einen Anflug von Selbstironie in seiner Stimme wahr. Wollte er sie necken?


  »Du brauchst Ruhe. Ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen.«


  »Nein.«


  Sie beruhigte ihn mit Worten. »Es wird alles gut. Bleib ruhig. Ich kann dir den Schmerz nehmen.«


  Er spürte, wie etwas in die Ader in seinem Arm stach.


  Und dann kam der Schlaf.


  
    Tag drei
  


  Die Heilerin war zurück. Sie saß auf einem Stuhl neben seinem Bett und kritzelte Notizen auf ihr verfluchtes Klemmbrett. Luc starrte sie an und genoss ihre förmliche Haltung und ihre ernste Miene. Und den Gedanken, wie sehr er sich wünschte, sie wäre nackt.


  Ihr Blick begegnete seinem, und sie neigte leicht den Kopf auf diese faszinierende Weise, die die weiche Haut an ihrem Hals entblößte. »Weißt du, wie es dazu kam, dass du in Stein eingeschlossen wurdest?«


  Er schüttelte den Kopf. Heute Morgen hatte er unter heftig pochendem Schmerz gelitten. Doch seit ihrer Ankunft war der Schmerz innerhalb von Minuten praktisch verschwunden. »Ich vermute, es geschah irgendwie, als ich in diese Welt hinüberging.«


  »Wie genau hast du das bewerkstelligt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Lügner.«


  Er lächelte. »Du bist mir ja eine Heilerin.« Aber sie hatte recht. Er war kurz davor, sich daran zu erinnern, wie alles geschehen war. Er konnte fühlen, wie die Erinnerungen tief im Hintergrund seines Verstandes lauerten, jetzt, da er wieder klarer denken konnte.


  »Warum bist du hierhergekommen?«


  »Vergeltung.«


  Das erregte ihre Aufmerksamkeit, und er sah die Überraschung in ihren Augen, als sie den Kopf hob. »An wem? Oder was?«


  »Das ist meine Angelegenheit.«


  »Dann höre ein Wort der Warnung. Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst«, erklärte sie sanft. »Es mag sein, dass deine Vergeltung am Ende nicht so süß ist, wie du glaubst.«


  »Oh, ich denke, sie wird sehr süß sein.«


  »Wirklich? Wenn du zerstörst, wen oder was auch immer du so sehr hasst, wirst du dann vollkommen glücklich sein? Was geschieht danach? Hast du darüber nachgedacht? Welche Ziele wirst du dir dann setzen?«


  Sie stellte den Grund für seine gesamte Existenz in Frage, und das machte ihn wütend. »Mach diese verdammten Fesseln los. Ich muss Wasser lassen.«


  Mit einem Rascheln ihrer Röcke stand sie auf. »Ich rufe einen Pfleger.«


  »Nein.« Luc senkte die Stimme. »Bei den Höllen, Natalia.« Er ließ den Kopf nach hinten sinken. »Ich muss mich nicht erleichtern. Ich will nur, dass du … mich losmachst. Dass du mir vertraust.«


  Sie zögerte und sah ihn über die Schulter an. »Warum sollte ich? Du warst grob zu den Wachen und den Pflegern. Es steht in deiner Krankenakte.«


  »Ich ertrage es nicht, wenn irgendjemand mich ohne meine Erlaubnis anfasst«, gestand er langsam. »Ich ertrage es nicht, eingesperrt zu sein. Ginge es dir denn anders?«


  Ihre Augen wurden schmal. »Du machst mir meine Arbeit hier nicht leicht.«


  »Ist es das, was ich bin? Deine Arbeit?«


  Natalia wich seiner Frage aus, tippte mit dem Stift gegen ihr Kinn, und traf dann offenbar eine Entscheidung. »Also gut.« Sie ging zur Tür und schloss sie ab. Dann kam sie zu ihm und löste seine Fesseln. Beinahe sofort begann jemand an der Tür zu rütteln, der von draußen hereinkommen wollte.


  Er sprang auf, ganz männliche Drohgebärde, augenscheinlich bereit zum Kampf gegen jedermann.


  »Ich habe den einzigen Schlüssel«, erklärte sie unbeeindruckt. Dann drehte sie sich zu der Glasscheibe und gab irgendjemandem draußen ein Zeichen. »Es ist in Ordnung«, rief sie.


  Das Rütteln am Türknauf hörte auf.


  Sie wandte sich wieder ihm zu. »Ich glaube nicht, dass du mich verletzen wirst, aber die Leute draußen sind sich da nicht so sicher. Wenn du dich ruhig verhältst, werden sie uns unbehelligt lassen.«


  »Wie ist es damit?« Luc lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und verschränkte die Arme. Er sah sehr zufrieden mit sich aus, nun, da er sie überzeugt hatte, seinem Wunsch zu entsprechen. Dann streckte er eine Hand nach ihr aus.


  Natalia wich zurück, bevor er sie berühren konnte. »Bleib da stehen, wo der Aufseher dich sehen kann. Und du darfst mich nicht berühren, verstehst du? Ich kann dich berühren, aber nicht umgekehrt.«


  Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sie verärgert an. Aber schließlich nickte er und tat, worum sie ihn gebeten hatte, indem er herumging und sich dann gegen die Arbeitsfläche lehnte. Dort griff er nach ihrem Klemmbrett und starrte auf die für ihn unlesbare Schrift.


  Sie trat an seine Seite, nahm es ihm aus der Hand und legte es mit der Schrift nach unten auf die Arbeitsfläche. Dann glitt ihr Blick über seinen Brustkorb, und sie begann, die Schubladen unter der Arbeitsfläche zu durchwühlen.


  »Dann wollen wir hoffen, dass diese Schränke ein Gewand enthalten, das dir passt«, sagte sie. »Denn andernfalls wird bald jedes weibliche Wesen vor dieser Glasscheibe herumlungern, um zu gaffen.«


  
    Tag vier und fünf
  


  Natalias nächstes Treffen mit Luc verlief ereignislos, bis auf das einzige Eingeständnis seinerseits, dass sein Nachname Satyr war. Es gab keine Satyrn in der Gemeinde – schon seit Jahrzehnten nicht mehr –, aber ihr zügelloses Verhalten war legendär, und Geschichten über ihre sinnlichen Heldentaten kursierten noch immer. Vor einer Woche hätte sie sich nie und nimmer vorstellen können, mit einem von ihnen Umgang zu pflegen!


  Sie verließ ihn am frühen Nachmittag. Auf dem Weg von seiner Zelle kopierte sie ihre Notizen und übergab die Duplikate dem Büro des Medikus, wie jeden Tag.


  Da das Institut ein Stück vom Zentrum entfernt lag, würde ein Besuch dort die meiste Zeit eines Tages in Anspruch nehmen, und sie traf Vorbereitungen, um am nächsten Morgen dorthin zu fahren. Von Sophie hatte sie seit dem Festtag nichts mehr gehört.


  Als sie am nächsten Tag vom Zentrum aufbrach, flankierten Wachen ihre Kutsche. »Ich benötige keine Wächter«, erklärte sie – und wurde kurzerhand belehrt, dass die Eskorte vorgeschrieben war und sie auf Befehl des Ratgebers handelten. Das war beunruhigend, und sie grübelte den ganzen Weg zum Institut darüber nach, was es zu bedeuten hatte. Wie lange würde man sie so sorgfältig bewachen, und wie sollte sie es da jemals schaffen, zu fliehen, falls Sophie ihrem Plan zustimmte?


  Sie entdeckte Sophie zur Mittagszeit im Speisesaal des Instituts inmitten einer Gruppe von Freundinnen, zu denen auch Leona gehörte. Diese wirkte verärgert, Natalia zu sehen, und sagte kein Wort. Die anderen registrierten ihre Eskorte und starrten sie an, als sei sie ein Käfer, aufgespießt auf einer Nadel. Genau genommen schienen alle in der Halle sie anzustarren. Nach den Ereignissen des Festtages war sie berühmt-berüchtigt.


  »Sophie, ich würde gern mit dir reden«, sagte Natalia.


  Ihre Schwester wirkte verärgert und etwas verlegen angesichts all der Aufmerksamkeit, stand aber trotzdem auf und ging mit ihr nach draußen. Die Wachen folgten in respektvoller Entfernung.


  »Was ist?«


  »Du weißt, dass ich jetzt im Heilungszentrum arbeite?«


  Sophie nickte. »Glückwunsch. Es ist das, was du immer wolltest.«


  »Ich habe Papiere mit der Unterschrift des Ratgebers, die besagen, dass du nicht am Fortpflanzungsprogramm teilnehmen musst. Und die Priester haben Dokumente erstellt, dass du, Leona und Rae nicht zu einer Heirat gezwungen werden könnt.«


  »Rae hat bereits geheiratet.«


  »Was? Hat sie ...«


  Sophie zuckte mit den Schultern. »Kavalier DiPietro hat ein Gebot für sie abgegeben, und sie hat angenommen.«


  »Ich verstehe. Und deine Pläne?«


  »Sind privat.«


  »Sophie«, sagte Natalia vorsichtig, »ich hoffe, du hast Kavalier Cato als den Flegel erkannt, der er ist, als er mich angegriffen ...«


  »Er sagte, du hättest ihm schöne Augen gemacht.«


  Natalia legte ihrer Schwester eine Hand auf den Arm. »Nein!«


  Sophie schüttelte sie ab. »Warum bist du hier? Was willst du?«


  Natalia warf einen Blick zurück auf die Wachen. »Ich möchte wissen, ob du die Gemeinde verlassen willst. Mit mir. Falls ich gehe.«


  »Was meinst du damit, falls du gehst? Du kannst nicht einfach gehen, nicht ohne Genehmigung der Ratgeber. Oder … oh, hat man etwa vor, dich bei einer anderen Gemeinde gegen eine Frau einzutauschen, die nicht unfruchtbar ist?«


  Sophies gedankenlose Worte trafen Natalia mitten ins Herz, doch Sophie hatte ihre Aufmerksamkeit bereits auf etwas anderes gerichtet. »Wenn das dann alles ist – ich muss gehen.«


  Natalia sah eine Gruppe junger Männer aus dem angrenzenden Gebäude kommen. Titus Cato war unter ihnen. »Sophie ...«


  Sophie umarmte sie flüchtig. »Leb wohl, Nat. Ich wünsche dir alles Gute in deiner neuen Position. Du hast immer nach größeren Dingen gestrebt, und jetzt wirst du sie bekommen. Aber ich bin hier zufrieden. Ich gehöre dazu, so wie du nicht dazugehörst. Also dränge mich bitte nicht mehr, das zu wollen, was du willst. Freue dich einfach für mich, so wie ich mich für dich freue.«


  Schweren Herzens sah Natalia zu, wie ihre einzige Schwester sich der Gruppe junger Männer anschloss und sich dann von ihnen trennte, um gemeinsam mit Kavalier Cato davonzuschlendern.


  
    [home]
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    Tag sechs
  


  »Wo, bei den Höllen, warst du gestern?«, verlangte Luc in mürrischem Tonfall zu wissen, als Natalia am folgenden Morgen seine Zelle betrat. »Ich war allein in diesen Käfig eingesperrt, wieder an dieses Bett gefesselt, und nichts als Schwachköpfe um mich herum. Sie haben mich betäubt und mein Gesicht rasiert. Die Götter wissen, was sie sonst noch getan haben.«


  »Dein neues Aussehen steht dir«, erklärte sie, während sie seine Fesseln löste. Als er weiterhin finster dreinblickte, gestand sie: »Ich war im Institut, um meine Schwester Sophie zu besuchen. Ich war dort Ausbilderin, bis zu dem Nachmittag, an dem du und ich … bis vor kurzem.«


  Ihre Worte wurden immer leiser, denn sie war verlegen, die Sache überhaupt erwähnt zu haben, und verunsichert. Sophie hatte sich wieder so starrköpfig wie gewohnt verhalten, und dass sie sich mit Kavalier Cato abgab, machte Natalia Sorgen. Doch für den Augenblick schob sie das alles beiseite.


  »Hast du irgendwelche Familienangehörigen?«, fragte sie und trat, da er losgebunden war, weg von ihm.


  Er sah sie immer noch finster an und rieb sich die wunden Handgelenke, während er sich aufsetzte. Heute trug er nichts weiter als eine frische Hose, die zum Bestand des Heilungszentrums gehörten.


  »Nein, das lässt du bleiben«, antwortete er, immer noch mürrisch. »Du wirst die Unterhaltung nicht in ein Verhör verwandeln. Ich bin nicht in der Stimmung dafür.«


  »Nun gut. Dann darfst du stattdessen unsere Unterhaltung bestimmen.« Sie legte einen Morgenrock neben ihm auf die Matratze und deutete darauf.


  Doch als sie seine Lebensfunktionen prüfte, griff Luc nach ihre Jahreskette und spielte schweigend damit herum. Sie hatte ihm mittlerweile gestattet, dass er sich während ihrer Besuche frei in seiner Zelle bewegte, doch jetzt starrte sie demonstrativ auf seine Hand.


  »Technisch gesehen berühre ich dich nicht«, meinte er. »Immer noch alles den Regeln entsprechend.«


  Sie antwortete nicht, was er als stillschweigende Erlaubnis nahm, die Kette zu untersuchen.


  Er rollte eine der Perlen zwischen seinen Fingern hin und her. »Was ist das?«


  »Meine Jahreskette«, erklärte sie und drückte ihm die Metallscheibe ihres Stethoskops auf den Brustkorb.


  »Welchen Zweck hat sie, meine ich?«


  »Wenn du es denn wissen musst: Sie zeigt das Alter einer Frau an.« Sie notierte seinen Puls.


  Er neigte ihr den Kopf zu. »Aber nicht alle Frauen tragen so etwas. Manchmal tragen es Männer. Der Pfleger, zum Beispiel.«


  »Du bist ein aufmerksamer Beobachter. In dieser Gemeinde gibt eine Frau bei der Heirat ihre Jahreskette ihrem Ehemann.« Inzwischen hatte sie alle anderen Funktionen geprüft und wollte sich von ihm entfernen.


  »Warte. Erkläre mir diesen Brauch.« Er ließ die Kette nicht los, um sie in seiner Nähe zu halten.


  »Ihr Ehemann nimmt sie in der Hochzeitsnacht an sich. Danach trägt er sie um den Hals als Zeichen seines Eigentumsrechts an ihr.«


  »Eigentumsrecht?«


  »Sie wird zu seinem Besitz, einer Annehmlichkeit für ihn. Ein Gefäß für seine Lust. Hüterin seines Haushalts.« Ihr sachlicher Tonfall verriet ihre Gefühle nicht, aber ihr schlanker Fuß tappte auf den Boden, während sie sprach.


  Er stieß ein rauhes Lachen aus. Es klang rostig. »Und ich hielt mich für einen Zyniker in Bezug auf die Liebe.«


  »Hier bei uns spielt Liebe zwischen Eheleuten nur selten eine Rolle.« Sie zog leicht an ihrer Kette.


  »Technisch gesehen, gehört diese Kette mir.«


  »Wie bitte?«, fragte sie verwirrt.


  Er lächelte flüchtig. »Dein Gedächtnis ist kurz … Ehefrau.«


  Sie zog heftig an der Kette, und er ließ die Perlen durch seine Finger gleiten.


  Natalia wandte sich ab, ging zur Arbeitsfläche und legte Stethoskop und Klemmbrett darauf. »Ich bin nicht deine Ehefrau.«


  »Ich erinnere mich deutlich an ein Versprechen, dass du dich mir für alle Zeiten hingibst, oder auf jeden Fall etwas in der Art.«


  »Du hast es gehört?« Sie griff nach ihrem Klemmbrett und dem Stift. »Was weißt du sonst noch von diesem Tag?«


  Er verschränkte die Arme. »Du hast zugestimmt, dass das hier kein Verhör wird.«


  Sie hörte auf zu schreiben. »Ja, ich glaube, das habe ich«, räumte sie widerstrebend ein. »Und du hast nicht ganz unrecht. Von Rechts wegen bin ich mit dir verheiratet. So wie die Hälfte aller Frauen in der Gemeinde.«


  »Aber du bist die Einzige, die ich will.«


  Sie sah ihn überrascht an, doch dann fasste sie sich schnell wieder. Ihre Wangen blieben allerdings verräterisch gerötet. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, dachte er zufrieden.


  »Ich stelle mir vor, dass das, was du willst, eher dahin geht, mich mit blumigen Worten zu täuschen, damit du aus dieser Zelle entkommen kannst.« Sie wich zurück und räusperte sich. »Du bist verständlicherweise unruhig.«


  »Bei den Höllen, ja! Ich bin seit einer Woche hier eingesperrt.«


  »Was ich damit sagen will, ist: Ich weiß, dass du eine Weile verzichten musstest auf …« Sie trat an das Schränkchen und legte vorsichtig ihr Klemmbrett darauf. »Das heißt, falls du die Gesellschaft einer Frau wünschst, mit der du über Nacht verweilen willst, kann ich das arrangieren.« Das Rot ihrer Wangen wurde noch tiefer. »Oder auch mehr als eine.«


  Sein Lächeln fühlte sich ungewohnt und fremdartig an, als es sich auf seinem Gesicht formte, aber es fühlte sich auch gut an. »Vielen Dank für das überaus freundliche Angebot«, antwortete er, Belustigung in der Stimme. »Aber …« Er trat hinter sie, so nahe, dass sie seine Körperwärme spüren konnte, doch immer noch, ohne sie zu berühren.


  Luc wollte sein Gesicht an ihrem Hals vergraben, in der seidigen Fülle ihres Haares, er wollte sie in den Armen halten und seinen Körper mit ihrem vereinen. Es war ein Reiz ohnegleichen, sich tatsächlich nach körperlicher Nähe zu einem anderen Wesen zu sehnen. Zum ersten Mal seit den Katakomben sah er mehr als nur Trostlosigkeit in seiner Zukunft. Wegen dieser Frau. Er stützte die Hände links und rechts von ihr auf die Arbeitsfläche und hielt sie so gefangen.


  »Du bist die einzige Frau, mit der ich verweilen will.«


  Natalia wirbelte herum, die Augen weit aufgerissen, als sie erkannte, wie nahe er gekommen war, und sie stemmte sich gegen ihn. »Was hast du … nein.« Sie warf einen Blick zur Glasscheibe und senkte die Stimme. »Bitte geh weg von mir, Luc. Wir werden ständig beobachtet. Vielleicht ist es nur ein Pfleger, aber es könnte ebenso gut ein Regierungsbeamter oder sogar ein Ratgeber sein.«


  »Das kümmert mich nicht.«


  »Aber mich.«


  Er sah stirnrunzelnd zur Glasscheibe. »Warum? Was macht mich so wichtig für sie?«


  »Sag du es mir.«


  Er richtete sich auf und wies zum Fenster. »Und wenn ich das tue? Schreibst du dann alles auf dein kleines Klemmbrett und lieferst ihnen die Neuigkeiten?«


  Ihr Schweigen sagte alles.


  »Weißt du, welch ein Wunder du für mich bist?«, fragte er und sah sie an.


  Sie zog die Augenbrauen hoch, und etwas, das Furcht sehr ähnlich war, schlich sich in ihre hübschen braunen Augen. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  »Damals in meiner Welt konnte ich es nicht ertragen, wenn man mich berührte. Ich enthielt mich sinnlicher Vergnügungen, außer in jenen Nächten, wenn der Ruf mich dazu trieb. Aber bei dir ist es anders. Ich will, dass du mich berührst, Natalia. Lia. Ich will, dass du bei mir liegst. Dass du mit mir zusammen bist.« Er beugte sich zu ihr vor, den Blick auf ihren Mund gerichtet. Seine Hände hoben sich ihr entgegen.


  Doch sie wich ihm aus. »Natürlich fühle ich mich geschmeichelt«, sagte sie steif, nachdem sie einen gewissen Abstand zwischen sich und ihn gebracht hatte. »Allerdings, ist dir klar, wie das klingt? Nach weniger als einer Woche?« Sie holte tief Luft. »Du musst eine Sache verstehen, Luc. Es ist vollkommen natürlich, dass du eine Bindung zu mir aufgebaut hast. Und du bist nicht der erste Patient, der das in der Obhut eines Heilers tut. Im Augenblick stelle ich deine ganze Welt dar. Deinen Maßstab. Doch schon bald werden diese Gefühle, die du für mich zu haben glaubst, verschwinden.«


  Luc sah sie an und schüttelte langsam den Kopf. »Du enttäuschst mich, Heilerin. Wirklich.«


  Natalia betrachtete seinen Gesichtsausdruck und war überrascht über das, was sie darin las. Hatte ihre Zurückweisung ihn tatsächlich verletzt? »Wie alt bist du?«, fragte sie verzweifelt.


  »Achtzehn.«


  O Götter, er ist ja noch jünger, als ich angenommen hatte. Sie hob ihre Jahreskette hoch und hielt sie ihm entgegen. »An dieser Kette hängen achtundzwanzig Perlen.«


  Er zuckte mit einer seiner breiten Schultern. »Und?«


  »Das heißt, ich bin zehn Jahre älter als du.«


  »Das heißt, du bist achtundzwanzig. Welche Rolle spielt das? Du hältst dich für zu alt, um begehrenswert für mich zu sein?«


  »Ich lebe schon länger als du, habe mehr Erfahrung. Ich könnte beinahe deine – Mutter sein.«


  Er lachte, und aus irgendeinem Grund machte sie das wütend. »Du weißt nichts über mein Leben«, erklärte er ihr. »Glaube mir, ich habe Höllenqualen durchlebt. Und ich fühle mich bei weitem älter, als du je wirklich sein wirst.«


  Damit wandte er ihr den Rücken zu. »Du kannst jetzt gehen.«


  Natalia biss sich auf die Lippe; sie wusste nicht recht, wie diese Unterhaltung so sehr missraten konnte. »Dann bis morgen.«


  Sie wartete auf sein Nicken und fühlte sich unerklärlicherweise erleichtert, als seine Bestätigung kam. Dann schloss sie die Tür auf, verließ die Zelle und sperrte sie wieder ab. Nach ein paar Schritten blieb sie abrupt stehen.


  Ein Pfleger saß wie üblich da, und neben ihm der Ratgeber. Er sah aus, als hätte ihn ihr plötzliches, vorzeitiges Verlassen des Raumes überrascht. War er etwa jeden Tag hier gewesen, um zuzusehen, und hatte sich erst Augenblicke, bevor sie herauskam, davongestohlen? Der Gedanke ließ sie schaudern.


  »Interessante kleine Szene«, bemerkte er. »Unser Verrückter scheint unter Eurer hingebungsvollen Pflege Fortschritte gemacht zu haben.«


  »Er ist kein ...« Natalia biss die Zähne zusammen und wandte sich an den Pfleger. »In Zukunft brauche ich Ungestörtheit für meine Arbeit. Das Fenster in der Zellentür meines Patienten soll mit einem Vorhang versehen werden, den ich bei Bedarf zuziehen kann. Wenn bestimmte Behandlungen es erforderlich machen.«


  Der Pfleger warf dem Ratgeber einen Blick zu, doch der erhob keine Einwände. Die Methoden eines Heilers waren unterschiedlich und beinhalteten manchmal erotische Massagen oder sogar Beischlaf mit einem Patienten. Sie hatte zwar keines von beiden im Sinn, doch sie war nicht verpflichtet, die Gründe für ihr Ersuchen darzulegen. Sie war sich ja nicht einmal selbst sicher, was die Gründe dafür waren.


  »Eure Methoden kümmern mich nicht«, erklärte der Ratgeber forsch. »Sorgt nur dafür, dass sie ihren Zweck erfüllen. Noch vier Tage. Nutzt sie weise.«


  Natalia nickte und wollte an ihm vorbeigehen.


  »Wie geht es Eurer Schwester? Ich hörte, da bahnt sich eine Romanze zwischen ihr und einem der Kavaliere am Institut an.«


  Sie antwortete ausdruckslos: »Ich sehe, Ihr habt überall Spione.«


  »So ist es. Vergesst das nicht, Heilerin.«


  »Guten Tag, Ratgeber«, antwortete sie kühl und rauschte aus dem Zimmer.


  
    Tag sieben
  


  »Ich bringe dir ein Friedensangebot«, verkündete Natalia, als sie am Nachmittag seine Zelle betrat. Zum ersten Mal hatte sie ihn während ihrer geheimnisvollen Abwesenheit allein und ungefesselt zurückgelassen. Inzwischen hing ein Vorhang an dem Fenster, aber er hatte ihn nicht zugezogen, während er allein hier war, da er wusste, dass der Wärter dagegen protestieren würde.


  Stattdessen war er in der Zelle hin und her gelaufen und hatte unauffällig nach etwas gesucht, das er als Waffe verwenden konnte, wenn er den unvermeidbaren Fluchtversuch unternahm. Inzwischen war er kräftig genug und wartete nur noch auf eine Gelegenheit. Und auf eine Chance, seine Heilerin davon zu überzeugen, mit ihm zu kommen. So weit er es sehen konnte, war diese Welt wie ein sterbender Garten, und sie war die einzige Blüte darin. Sie verdiente Besseres.


  Als sie hereingekommen war, war er immer noch hin und her gegangen und hatte versucht, sich an etwas, irgendetwas, zu erinnern. Letzte Nacht hatte er gefühlt, dass der Teuflische vor seiner Zelle herumlungerte, und es hatte ihn gereizt, frustriert und seinen Killerinstinkt geweckt. Jetzt drehte er sich zu Natalia um und starrte sie an und das, was sie da hielt – eine Schale voll mit Trauben.


  Trauben.


  Elixier.


  Das Portal. Der Bacchus-Brunnen im Salon war ein Portal gewesen! Und wie eine Laterne, die in seinem Kopf entzündet wurde, fielen ihm mit präziser Klarheit die letzten Momente wieder ein, bevor er in diese Welt gekommen war.


  Bastian und Dane hatten sich besorgt geäußert über die Notwendigkeit, Trauben aus der Anderwelt zu beziehen, angesichts des neuen Reiseverbots, das Rom erlassen hatte. Trauben aus beiden Welten waren notwendig, um das Elixier zu brauen, das zur Einleitung ihres Rufrituals benötigt wurde. Doch Reisen in die Toskana, und damit zum einzigen bekannten Portal zwischen den Welten, waren kurzerhand verboten worden.


  Er nahm eine Handvoll Trauben von Natalia und lief, während er sie aß, weiter hin und her. Und dachte nach.


  In dieser Welt erschien der Vollmond mit derselben Regelmäßigkeit wie in der Erdenwelt. Sein Körper sagte ihm, dass er hier in ein paar Tagen aufgehen würde. Drei, höchstens vier Tage. Sein Feind musste wissen, wie verwundbar er dann sein würde. Lucs Körper spannte sich an. Seine Kerkerhaft musste noch vor dem Vollmond enden.


  Doch wie sollte er entfliehen? Als er hierhergekommen war, war er irgendwie in der Zeit zurückgereist. Was bedeutete, dass ihm Zeit geschenkt worden war, in der er zu seiner Familie zurückkehren und die Trauben mitbringen konnte, die sie in der Vollmondphase so dringend brauchten. Doch würde sich die Zeit auch wieder umkehren, wenn er zurückreiste?


  Das Elixier würde das Leben seiner Brüder retten, sofern er es rechtzeitig zurück zu ihnen schaffte. Wenn er das Tor wiederfinden konnte – jenes, das ihn offenbar hierhertransportiert hatte.


  Er nahm eine weitere Handvoll Früchte aus der Schale. »Diese Trauben stammen von Weinbergen in dieser Gemeinde?«


  Sie nickte und begann, die Utensilien zu sammeln, die sie für ihre täglichen Beobachtungen seiner Person nutzte. »Die Trauben sind die einzigen Früchte, die noch hier wachsen. Ich habe sie eben erst gepflückt. Andere Feldfrüchte sind verdorrt.«


  »Sie schmecken anders als die Trauben in der Erdenwelt«, bemerkte er.


  »Inwiefern anders?«


  Er sah sie eindringlich an und drehte sich dann so, dass er mit dem Rücken zum Fenster stand. »Warum kommst du nicht mit in meine Welt und findest es heraus?«


  Plötzlich lag Anspannung in der Luft.


  Natalia ging zur Tür und schloss sie ab, dann zog sie den Vorhang vor das Fenster, so dass sein Wärter nichts sehen konnte. Sie kam auf ihn zu. »Gibt es ein Portal hier im Dorf? Eines, das in deine Welt führt?«


  »Sag du es mir.«


  »Das einzige Portal, das ich kenne, ist in der Enclave a Toscana, Meilen entfernt von hier«, erwiderte sie. »Die Vorteile, die das Austauschen von Trauben zwischen den Welten mit sich bringt, sind so weit im Norden nicht mehr spürbar. Deshalb stirbt dieses Land, und deshalb hofften die Priester, du seist ein Gottkönig, der gesandt wurde, um uns zu retten. Als du auf so unerklärliche Weise erschienst, dachten sie, du könntest vielleicht durch ein regionales Portal gekommen sein. Hier in der Gemeinde.«


  »So ist es.«


  Atemlos beugte Natalia sich vor. »Wo genau?«


  Er musterte sie kurz, dann veränderte seine Miene sich zu einer Mischung aus Arglosigkeit und Schläue. Er hob die Arme über den Kopf und streckte sich ausgiebig. »Willst du wissen, was ich brauche?«, fragte er. »Ein Bad. Ein richtiges Bad, nicht irgendein kalter Schwamm, der über meinen Körper fährt. Gibt es hier in der Nähe ein öffentliches Badehaus?«


  Natalia nickte zweifelnd. »Es gibt eines hier im Zentrum. Soll das ein Austausch für eine Antwort auf meine Frage sein?«


  »Ein Bad würde mich definitiv nachgiebiger stimmen«, erklärte er. »Und weniger übelriechend.«


  Er war ganz und gar nicht übelriechend, und das wusste er auch, aber sie war begierig auf Antworten. Das war genau die Information, die der Ratgeber wollte. Sie würde sich damit Sicherheit für Sophie und für sich selbst erkaufen. Das Unbehagen, das sie dabei empfand, solche Informationen an die Obrigkeit weiterzugeben, schob sie beiseite.


  Sie suchte schon so lange nach einer Fluchtmöglichkeit. Und jetzt keimte eine neue Idee in ihrem Verstand. Sophie hatte nie eine andere Art zu leben kennengelernt. Falls sie Luc überreden konnte, sie beide durch sein mythisches Tor mit in die angrenzende Welt zu nehmen, dann würden sich die Gefühle ihrer Schwester vielleicht ändern. Vielleicht würde sie dann erkennen, dass sie in der Erdenwelt Glück finden konnte, anstatt hier mit Männern wie Titus Cato.


  »Ich werde Vorbereitungen treffen«, erklärte sie ihm. Damit öffnete sie den Vorhang und verließ die Zelle. Eine halbe Stunde später kehrte sie zurück. Anstatt sich wieder mit ihm einzuschließen, hielt sie dieses Mal die Tür auf. Draußen stand ein halbes Dutzend bewaffneter Wachen. Als die darauf bestanden, dass Luc Fesseln an Hand- und Fußgelenken tragen solle, legte Natalia ihm diese wieder an.


  Nur bekleidet mit den Fesseln und einer Hose, die ihm mittlerweile jeden Morgen frisch gebracht wurde, trat Luc aus dem Raum, der über eine Woche lang sein Gefängnis gewesen war. Nur Minuten später fanden sie sich als die einzigen Besucher in den öffentlichen Baderäumen des Zentrums wieder. Ihre Wachen postierten sich an jedem Ausgang, wo sie, abgewandten Blickes, Posten bezogen.


  Die Fußböden und Bänke im Badehaus waren aus Travertin, und in der Mitte des rechteckigen Raumes befand sich ein langes ovales Wasserbecken, umgeben von gewaltigen Steinsäulen. Natalia ignorierte das Hauptbecken, da sein kühles Wasser nur zum Abspülen gedacht war. Stattdessen führte sie ihren Patienten in eine der privaten Nischen, umrahmt von hoch aufragenden, korinthischen Säulen, wo er sein Bad allein genießen konnte.


  Eine Badepflegerin folgte ihnen, doch Luc verweigerte sich hartnäckig ihrer Fürsorge.


  »Mit diesen Fesseln wirst du Hilfe bei deinem Bad brauchen«, erklärte Natalia.


  »Dann hilf mir«, antwortete er einfach.


  »Versprichst du mir, dass ich danach Antworten bekomme?«


  Er nickte, doch seine Miene kam ihr dabei ein wenig zu unschuldig vor.


  Während Natalia hinter die spanische Wand in der Ecke der Nische trat, hörte sie ihn die Stufen hinab in das kreisförmige Wasserbecken steigen. Du kannst das tun, sagte sie sich. Während ihrer Ausbildung am Institut hatte sie sowohl männliche als auch weibliche Patienten gebadet. Als sie wieder hinter der spanischen Wand hervortrat, trug sie nur noch das lange Leinengewand, die traditionelle Tracht einer Badehauspflegerin.


  Luc saß bereits auf der Steinbank, die in dem in den Boden eingelassenen Badebecken stand. Feuchter Nebel hing über der Wasseroberfläche – Dampf, der aus dem warmen Wasser aufstieg und alles außer Kopf, Schultern und Oberkörper einhüllte.


  Als sie zu ihm in das Wasser stieg, ließ er den Blick über sie gleiten, und in seinen Augen lag ein beunruhigender Schimmer.


  »Das hier wird ein Bad und nichts weiter«, erklärte sie ernst. »Danach wirst du deine Haut im Hauptbecken abspülen, wo das Wasser im Gegensatz zu dem hier kühl ist.«


  Er nickte ernst, ergriff ihre Hände und legte sie auf seine Brust, um sie dort kreisförmig über seine Haut zu bewegen.


  Sie kniete vor ihm nieder. »Das ist ein Fehler«, flüsterte sie.


  »Hm?«


  »Nichts.« Energisch und effizient wusch sie seine Brust mit Seife ab. Unter seinen Armen fühlte sie Haarflaum, aber sein Oberkörper war glatt und muskulös so wie der Marmor. Sie wusch ihm Rücken, Schenkel, Waden und Füße. Und überall, wo sie ihn berührte, wurden die letzten Überbleibsel des Steins zu Fleisch. Ab und zu stöhnte er auf, während sie ihn umsorgte, und sie fragte sich, was für ein Gefühl eine solche Verwandlung für ihn sein musste.


  Sie tat so, als sei ihr nicht bewusst, was sie bei ihrer Waschung ausgelassen hatte, doch schließlich schob er ihre Hände an seinen Schwanz und legte ihre Finger darum. Er ragte hart aus seinen Lenden auf und war sogar noch wärmer als das Wasser um ihn herum. Schon früher, während ihrer Ausbildung zur Heilerin, hatten Patienten in derart körperlicher Weise auf sie reagiert; das war einer der Hauptgründe gewesen, warum sie keine männlichen Patienten mehr betreute. Jedoch hatte sie zugestimmt, diesen bestimmten Mann als ihren Patienten anzunehmen, also wusch sie ihn einfach, wie ihre Aufgabe es erforderte.


  Aber noch nie hatte sie sich zu einem anderen Patienten hingezogen gefühlt. Und allein die Tatsache, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, verlieh der Handlung eine große Intimität. Ihre Hand zitterte, als sie seinen Schaft umfasste, während ihre andere Hand sachte seine Hoden massierte.


  Sein Kopf sank nach hinten, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor. »Götter«, stöhnte er durch zusammengebissene Zähne. Seine Hand legte sich über ihre, schob ihre vom Seifenschaum glitschige Hand langsam über seinen Schaft nach unten und wieder nach oben, und dann noch einige Male. Sein instinktives Lustgefühl war so deutlich an seinem Gesicht abzulesen, dass sie ihn nur entzückt und mit offenem Mund anstarren konnte, während sie ihn massierte.


  Ohne Vorwarnung öffneten sich seine Augen, und er erwiderte ihren Blick. Seine tiefschwarzen Pupillen weiteten sich und verdrängten das Silber. Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, umfassten und drückten sie in erregend rhythmischen Bewegungen, seine Daumen strichen über ihre Brustwarzen.


  Er hatte seine Fesseln ganz vergessen, als er versuchte, sie zu umarmen, und stieß einen leisen Fluch aus, da er es nicht konnte. Stattdessen erhob sie sich im Wasser vor ihm und legte ihm die Hände auf die Brust. Irgendwo tief in seinem Inneren begraben lag ein geheimer Schmerz. Aber er war stark. Er war verletzt, jedoch nicht gebrochen. In diesem Augenblick schien kein Preis zu hoch, um ihn heil und zufrieden zu sehen, wie er – so fühlte sie – einst gewesen war und wieder werden konnte.


  Und nun war er offen für sie wie noch nie zuvor. Sie würde alles geben, um sein Herz zu heilen. Sogar sich selbst, obwohl es geschehen konnte, dass stattdessen sie, oder zumindest ihr Herz, gebrochen wurde.


  »Natalia.« Luc umfasste ihr Gesicht mit den Händen, und die Ketten seiner Handfesseln bildeten eine bizarre Halskette. »Ich bin ein sexuelles Wesen seit mehr Jahren, als ich zählen will. Ich habe gevögelt, um zu überleben, aber noch nie – noch niemals in meinen achtzehn Jahren habe ich geliebt.« Seine Stimme klang schroff, als käme sie tief aus seinem Innersten, wo er all die Schrecken begraben hatte. »Lass mich jetzt dich lieben, Lia. Meine Lia.«


  Er beugte sich vor. Sein frischer Atem vermischte sich mit ihrem. Irgendetwas flammte zwischen ihnen auf – eine gefährliche Anziehung, ähnlich der Hitze eines Blitzes, der vom Himmel zur Erde niederfuhr.


  Tief in ihrem Herzen hatte sie gewusst, dass das geschehen würde, wenn sie hierherkamen. Sie hatte sich danach gesehnt. Nach ihm. Irgendetwas an ihm zog sie magisch an. Schon in den zwölf Jahren davor war es so gewesen, sogar, als er schlief.


  Sie legte die Hand an seinen Nacken und neigte leicht den Kopf, als ihre Lippen seinen Mund streiften. Er war ein Satyr. Jedermann wusste, was das bedeutete. Satyrn brauchten regelmäßige erotische Betätigung, argumentierte sie sachlich mit sich selbst. Die Aufgabe eines Heilers beinhaltete auch das Angebot körperlicher Linderung, wenn ein Patient dessen bedurfte. Und obwohl sie wusste, dass sie dabei nicht die angemessene klinische Distanz aufrechterhalten konnte, pochte ihr Herz dennoch vor Vorfreude, als sie ihm zuflüsterte: »Ja.«


  Daraufhin hörte sie das Klirren von Ketten, und dann hob er die Arme über ihren Kopf und umarmte sie. Ihre Knie öffneten sich, als er sie auf seinen Schoß zog. Sein Körper verlangte nach ihr, sein Schwanz, begierig, feucht und hart. Ihre Scham pulsierte sachte vor Verlangen nach ihm. Nur ihr nasses Leinengewand trennte sie noch voneinander.


  »Meisterin?« Einer der Wächter machte sich offenbar Sorgen und trat in die Nische. Sie sah ihn über die Schulter an.


  Luc knurrte, ein Laut aus tiefster Kehle – der Laut eines männlichen Tieres, das ein anderes Männchen abwehrte, welches drohte, ihn von seiner Gefährtin zu trennen. »Lasst uns allein!«


  »Tut, was er sagt«, bat Natalia den Wächter. »Es geht mir gut.«


  Mit einem Nicken ging der Wächter wieder und postierte sich direkt vor der Nische.


  »Zuerst beim Tempel, und jetzt hier. Müssen denn jedes Mal Zuschauer anwesend sein, wenn wir uns einander hingeben?«, grollte Luc. Seine Hände strichen über die Rundungen ihres Gesäßes, und er flüsterte ihr heiße Worte des Verlangens ins Ohr. »Ich will von hier weg. Und ich will, dass du … mit … mir … kommst.« Seine großen Hände bewegten sie auf ihm vor und zurück, so dass sein Schaft über ihre Spalte glitt, ohne einzudringen, und der Rhythmus ihrer Bewegungen sich dem Tempo seiner letzten drei Worte anpasste.


  »Die Seife«, flüsterte er drängend. »Du bist eng. Ich will dich nicht verletzen.«


  Als Natalia begriff, was er wollte, griff sie nach der Seife, die am Rand des Beckens lag, und rieb sie über seinen kräftigen Schaft. Seine Hände glitten tiefer unter ihren Po und hoben sie hoch. Seine Finger teilten ihre Scham, öffneten sie für ihn. Und dann drang er in sie ein.


  Sie stieß einen kurzen Schrei aus, als sie ihn spürte, und legte ihre Hände auf seine Brust. Ein rauhes Aufstöhnen drang an ihr Ohr, ein erotischer Laut aus tiefer Kehle, als ihr Körper seine pralle feuchte Eichel und noch mehr von ihm aufnahm. Er war gewaltig, und doch nahm sie ihn so bereitwillig auf, als sei er geschmolzenes Wachs, das sich in eine Form ergoss.


  Ihre Lippen öffneten sich zu einem stummen Aufschrei, als er langsam in sie eindrang, sich tief in ihr versenkte, so wundervoll tief, und sie ausfüllte, so vollkommen, wie ein Mann es nur konnte. »Götter, das ist gut. So gut. Meine Lia.« In dem Augenblick, als ihre Pobacken auf seine Lenden trafen, packte er sie noch stärker und unterdrückte einen Aufschrei. Heißer Samen ergoss sich explosionsartig in sie, und ihr Körper zuckte. Ein weiterer Schwall, und mit ihm ein rauhes Aufstöhnen und noch ein kraftvoller Erguss. Und noch mehr, um ihren Schoß mit seiner Leidenschaft zu netzen.


  Natalia presste fest die Augen zu, als sie suchte, was er gefunden hatte, und fühlte, dass es nahe war. Er bewegte sie auf sich, genau richtig, um mit jedem langsamen Stoß ihre feuchte Scham und ihre Klitoris an seiner Haut zu reiben.


  Und dann kam auch sie, und das Blut rauschte heiß durch ihre Adern, während ihre inneren Muskeln sich um ihn schlossen. Heftig und rhythmisch zogen sie sich zusammen, immer wieder, bis sie glaubte, sie würde unter der wundervollen Lust ohnmächtig.


  Ja! O ja!


  O Götter!


  Was habe ich getan?


  
    [home]
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  Minuten später war Natalia wieder hinter der Spanischen Wand, um sich anzukleiden, und danach gingen sie zurück zu seiner Zelle.


  »Was ist denn falsch an mir? Oder an dem Gedanken an uns beide?«, wollte Luc wissen.


  »An dir ist gar nichts falsch. Du machst dich gut, und deine Genesung verläuft wie erwartet – dank meiner Behandlung.«


  »Deiner Behandlung?«, stieß er hervor. »So nennst du das?«


  »Sprich leiser, Luc. Die Wachen. Und ich sage dir, was an uns falsch ist, langfristig gesehen. Du bist verdammt viel zu jung. Und verdammt viel zu gutaussehend. Ich bin unscheinbar. Das war ich schon immer. Nein, versuche nicht, mir zu schmeicheln«, wehrte sie ab, als er protestieren wollte. »Wir würden ein lächerliches Paar abgeben.«


  Er lächelte und schnalzte mit der Zunge. »Zwei Flüche in einer Äußerung. Aber, aber, Meisterin Natalia.«


  Er ließ den Blick über sie schweifen und registrierte die dunklen Schatten unter ihren Augen; die geröteten Stellen, die seine abendlichen Bartstoppeln an ihrem hübschen Hals hinterlassen hatten; und ihre Lippen, gerötet von seinem Mund. Er war gierig mit ihr umgegangen, grob. Sein Körper verlangte noch immer nach ihr. Er wollte sie küssen, sie vögeln, sie lieben. Schrie förmlich danach, sich wieder an ihre warme Haut zu drücken, ihre Güte und Freundlichkeit aufzusaugen.


  Er verzog die Lippen. Und sie hielt sich für unscheinbar?


  Als sie seine Zelle erreichten, ging sie hinein, aber er sträubte sich, indem er beide Arme gegen den Türrahmen stützte.


  »Hör auf damit, Luc, komm herein.«


  Er gehorchte.


  Als die Wachen sich entfernten, flüsterte sie ihm zu: »Ab morgen werde ich dich der Obhut eines anderen Heilers übergeben.«


  »Nein!«


  »Bitte sei unbesorgt. Ich habe bei der Wahl meines Ersatzes ein Wort mitzureden, und ich werde sicherstellen, dass du in guten Händen bist.«


  Urplötzlich verzweifelt, packte er sie am Arm. »Sie wollen, dass du Informationen von mir beschaffst? In Ordnung. Du willst wissen, wie ich hierhergekommen bin? In Ordnung. Ich kam durch ein Portal aus der anderen Welt, und ich vermute, sie wollen wissen, wo es sich auf dieser Seite, in dieser Welt, öffnet. Damit sie es für sich nutzen können. Ich ...«


  »Nein! Sag mir nicht, wo es ist.« Sie ergriff die Flucht und ignorierte seinen Aufschrei des Protests.


  


  »Er weiß gar nichts«, erklärte Natalia am nächsten Morgen dem Ratgeber. »Er ist nicht aus einer anderen Welt. Er ist einfach nur aus der Fremde in unser Land gezogen und dort unter den Zauber einer unerklärlichen Magie geraten. Ich sehe keinen Sinn darin, mit ihm weiterzumachen. Wie Ihr in meiner Empfehlung sehen werdet, denke ich, er kann in die Bevölkerung entlassen werden.«


  Der Ratgeber klopfte mit seinem Stift auf den Schreibtisch und starrte sie an, während sie ihm gegenübersaß. »Unsinn. Versucht es weiter. Noch drei Tage.«


  »Aber ich sage Euch doch ...«


  »Wenn Ihr nicht wollt, werde ich jemand anderen finden. Ihr seid für diesen Fall zwar am besten geeignet, aber nicht unersetzbar.«


  »Was meint ihr damit?«


  Er hob eine Augenbraue. »Ich meine, dass es in der Gemeinde oder anderswo in der Nähe keine weiteren Mänaden gibt. Aber wir werden uns auch mit einer schlechteren Beraterin begnügen. Ist es das, was ihr für ihn wollt?«


  Natalia blieb beinahe das Herz stehen. Niemand in der Gemeinde wusste, was sie war, nicht einmal Sophie. Ihre Mutter hatte es gewusst und Natalia über die Tatsachen ihrer Art aufgeklärt, ebenso wie darüber, dass es geheim gehalten werden musste. Mänaden waren die erotischen Jünger der Satyrn.


  Ihrer beider Mutter war verheiratet worden, doch als sich herausgestellt hatte, dass sie unfruchtbar war, hatte ihr Ehemann sich in das Fortpflanzungsprogramm eingekauft. Sein Samen hatte nicht nur bei einer, sondern sogar bei zwei Teilnehmerinnen des Programms Kinder gezeugt. Daher hatten Natalia und Sophie verschiedene Mütter, und keine von ihnen war die Frau, die sie aufgezogen hatte. Aber es war Tradition, dass der Nachwuchs eines Ehemannes aus dem Programm von dessen Ehefrau aufgezogen wurde, als seien es ihre eigenen Kinder.


  »Woher habt Ihr ...?«


  »Ich weiß es schon die ganze Zeit, Meisterin. Warum, glaubt Ihr, habe ich Euch überhaupt für diese Aufgabe ausgewählt? Wir haben die Dokumentation über Eure biologische Mutter. Sie starb an der Krankheit, kurz nach Eurer Geburt. Aber sie war eine Mänade. Die Einzige in der Gemeinde. Die Einzige in der gesamten Enclave a Roma, soweit bekannt ist.«


  »Ich verstehe nicht, warum das wichtig sein soll.«


  Mit begierigem Blick beugte er sich vor. »In vier Tagen ist Vollmond. Die Zeit des Rufes für jene mit Satyrblut. Und für jene, in denen das Blut der Mänaden fließt. Wie bei Euch. Er wird verwundbar sein, und Ihr seid dann in der Position, mit ihm einen Handel abzuschließen.«


  »Mit meinem Körper.«


  »Wie Ihr es an dem Festtag getan habt. Ist das hier so anders?«


  »Ja.«


  »Weigert Ihr Euch, zu kooperieren?«


  »Die Rufnacht hat mich bisher noch nie beeinflusst«, antwortete sie zweifelnd. In diesen abgelegenen Landen war die Wirkung des Rufes bei den meisten Bewohnern fast vollständig verschwunden.


  Die Augen des Ratgebers leuchteten. »Aber ihr habt Euch auch noch nie in der Nähe eines Satyrs befunden, nicht wahr? Alles, was wir wollen, sind Antworten auf ein paar einfache, aber wichtige Fragen: zum einen der Standort des Portals, durch das er gereist ist; und dann die Details des Übergangs – wie er es bewerkstelligt hat und ob er auch wieder zurückgehen kann.«


  »Ich werde über Euer Ersuchen nachdenken, Ratgeber.«


  »Tut das. Und während Ihr nachdenkt, erinnert Euch daran, was auf dem Spiel steht.«


  »Für meine Schwester?«


  »Und für ihn. Ich kann andere Heiler berufen, die vielleicht weniger effektiv mit ihm arbeiten. Die mehr Schaden anrichten. Denkt darüber nach.«


  
    Tag acht
  


  »Du bist eine Mänade.«


  O ihr Götter, sogar Luc hatte ihr Geheimnis inzwischen entdeckt. Das war schlecht.


  Natalias Finger schlossen sich fester um ihren Stift. Heute Morgen war sie wieder in seine Zelle gekommen, und sie hatten begonnen, als seien die Ereignisse des gestrigen Tages nie gewesen; keiner von beiden sprach darüber. Genau genommen führten sie eine vollkommen zivilisierte Unterhaltung, die ihren jeweiligen Rollen als Patient und Heilerin angemessen war. Und jetzt musste Luc so etwas sagen und alles verderben.


  Als sie ihn verärgert anschaute, hob sich einer seiner Mundwinkel, und er lachte. »Ich habe recht. Jetzt ergibt auch mein drängendes Verlangen nach dir mehr Sinn. Deine Art ist dazu bestimmt, meinesgleichen zu huldigen.«


  Sie schrieb etwas auf ihr Klemmbrett.


  Er beugte sich über ihre Schulter und zeigte auf das, was sie geschrieben hatte. »Was steht da?«


  »Der Patient ist ein Dummkopf.«


  Ein weiteres Lächeln spielte um seinen schönen Mund. »Nimmst du mich gerade auf den Arm?«


  Sie begegnete forschend seinem Blick, und dann traf sie die Erkenntnis. »Du kannst nicht lesen, richtig?«


  »Ich kann dich lesen«, antwortete er. Er wandte dem Fenster den Rücken zu, so dass der Wärter nicht von seinen Lippen lesen konnte. Tief unten, wo man von draußen die Berührung nicht sehen konnte, fand seine Hand ihre Hüfte. »Und deine Körpersprache sagt, dass du mich gestern Nacht vermisst hast. Du hättest bei mir sein sollen.« Seine Hand streichelte über ihren Oberschenkel, und die Heimlichkeit seiner Berührung machte sie nur noch reizvoller. »Stell dir nur vor, wie schön es gewesen wäre, gemeinsam in einem Bett zu liegen. Die ganze Nacht. Sich einander hinzugeben, sooft uns danach ist.«


  Sie warf einen Blick auf seine schmale Matratze.


  »Nicht dieses Bett. Deines.«


  Eine öffentliche Liebesaffäre zwischen ihnen beiden würde dem Ratgeber wahrscheinlich einen Freudenschrei entlocken. Sein Vorzeigesatyr und die Mänade. Natalia schüttelte den Kopf. »Nicht möglich.«


  »Schließ die Vorhänge.«


  Als Natalia sich nicht rührte, sagte er mit gespieltem Ernst: »Deinesgleichen soll denen meiner Art huldigen, Meisterin Mänade. Ich sehe, dass du eine Lektion darin benötigst, was mir gefällt.«


  Er streckte den Arm aus und zog die Vorhänge hinter ihr zu. Dann hob er sie schwungvoll in die Arme, setzte sie auf den Tresen und warf dabei das Klemmbrett zu Boden. Er riss die Knöpfe ihrer Bluse auf und öffnete ihr Korsett.


  Seine Hände legten sich an ihre Taille, und seine Lippen umschlossen eine ihrer Brustwarzen. Er zupfte mit den Zähnen daran, leckte mit seiner leicht rauhen Zunge darüber, und sie spürte, wie die Berührung ihre Scham pochen ließ. Ihr Kopf sank nach hinten, und sie schob ihre Finger in sein Haar, um ihn festzuhalten. Sie stöhnte.


  Jemand rüttelte am Türknauf. »Heilerin?« Der Wärter.


  Seine Lippen lösten sich von ihr. »Lästiger Bastard. Sag ihm, es ist alles in Ordnung.«


  »Luc … ich bin nicht sicher, ob das klug ist.«


  Seine Hand glitt unter ihren Rock und fand die Öffnung in ihren Pantaletten. Zwei seiner Finger drangen geschickt in sie ein. Ein Daumen strich über ihre Klitoris, und die Finger begannen, sich zu bewegen. »Sag es ihm.«


  Ihr Körper bäumte sich auf, und aufkeuchend gab sie nach und rief: »Alles in Ordnung, Wärter.«


  »Öffne dein Haar für mich«, flüsterte Luc. Er legte ihre Beine über seine Schultern, während seine Finger sich noch immer in ihr bewegten und sanft die feuchte Umklammerung ihrer Weiblichkeit prüften.


  Sie hob den Arm und begann, Nadeln aus ihrem Zopf zu entfernen, als stünde sie unter seinem Bann und sei nicht in der Lage, sich zu widersetzen. Zufriedenheit erfüllte ihn, als er zusah, wie sie seinem Wunsch nachkam und ihr haselnussbraunes Haar in üppigen Wellen über ihre Schultern fiel. In ihrem züchtigen Gewand sah sie so wunderschön aus, so liebenswert und bereit, gevögelt zu werden.


  Bereit, geliebt zu werden.


  Hitze lief durch seinen Körper, und mit ihr heftiges Verlangen, stärker noch als das, was er gestern gefühlt hatte. Ein Sehnen, sie zu halten. Ihre und seine Einsamkeit zu lindern. Sie dazu zu bringen, für ihn zu kommen.


  »Du bist feucht, Meisterin«, flüsterte er und küsste sie auf den Bauch. Ihre Beine entspannten sich für ihn und glitten noch etwas weiter auseinander.


  »So ist es gut«, lockte er sie mit leiser, dunkler Stimme. »Schenke mir deinen unberührten Körper, Mänade. Das ist unsere Bestimmung.«


  »Unberührt?« Sie stieß ein trauriges Lachen aus.


  Die Bewegungen seiner Finger in ihr wurden langsamer. »Was meinst du damit?«


  Sie packte seinen Arm, und seine Finger glitten aus ihr heraus. Natalia stützte sich auf die Ellbogen und kämpfte darum, sich von ihm zu lösen. Ihre Blicke trafen sich.


  »Sag es mir.«


  »Ich komme nicht unberührt zu dir«, gestand sie. Sie klang beschämt. »Ich habe am Fortpflanzungsprogramm der Gemeinde teilgenommen. Es war Pflicht. Jeden Monat eine künstliche Befruchtung. Zehn Jahre lang. Einhundertzwanzig Chancen, doch keine Kinder entstanden. Ich bin unfruchtbar.«


  »Nicht mit mir, da wäre es anders.« Seine Worte waren ein sanftes Versprechen, das eine törichte Hoffnung in ihrem Herzen aufsteigen ließ. Sie war eine Närrin. In welcher Welt glaubte sie denn, dass sie beide zusammen sein könnten? Nicht in dieser hier. Und es gab keinen Weg, um die seine zu erreichen, es sei denn …


  Ein Arm schlang sich um sie und drückte sie an seinen Körper, der über ihr aufragte. Mit einer schnellen Bewegung seiner freien Hand schob er seine Hose über die schmalen Hüften hinab. Sie fühlte, wie er seinen Schwanz vor ihre Spalte führte und sie dehnte, spürte die männliche Kraft seines Eindringens. Sie war noch immer empfindsam von ihrer Vereinigung gestern, und so empfand sie jetzt alles noch intensiver. Natalia bäumte sich auf und hob mit einem tiefen, bebenden Atemzug den Kopf.


  Ihr gesamtes Wesen konzentrierte sich auf sein Eindringen, auf ihre Vereinigung. Auf die langsame Bewegung seines heißen, kräftigen Schafts, der sie ausfüllte und sie für sich forderte.


  Sein Grollen, rauh und besitzergreifend, drang durch die Luft, als ihre Körper einander nahmen. Er versenkte sich tief in ihr, nur um sich wieder von ihr zu lösen und gleich darauf erneut kraftvoll in sie zu stoßen. Er beugte sich über sie, so dass sie halb unter ihm lag, stützte sich auf einem Unterarm ab und schob eine Hand unter ihr Gesäß, um sie so anzuheben, wie es ihm behagte. Und ihr. Seine Hüften bewegten sich auf den ihren, und in dem perfekten Rhythmus einer wollüstigen Symphonie hob und senkten sie sich im Einklang mit der Anspannung seiner Muskeln. Seine Hoden prallten gegen ihr Fleisch und jagten ihr einen glühenden Schauer durch den Leib.


  Unter ihren Händen fühlte sie, wie sich seine Muskeln bei jedem Stoß anspannten. Sie schlang die Beine um ihn und genoss den kraftvollen Rhythmus seiner Bewegungen.


  Röte überzog seine Wangen, und ein Schatten kohlschwarzer Stoppeln bedeckte sein kräftiges Kinn. Silber blitzte unter halb gesenkten Wimpern hervor, als er sie eindringlich betrachtete.


  Die letzte Nacht war eine erregende, gefährliche Ausnahmesituation gewesen. Er hatte die Kontrolle über seinen Verstand verloren und war seinen körperlichen Sehnsüchten völlig ausgeliefert gewesen. Was hatte diese Welt – diese Frau – nur an sich, das ihn so sehr in ihrem Bann hielt?


  »Komm mit mir«, flüsterte er. »Komm mit mir. Durch das Portal. In meine Heimat. Heirate mich noch einmal in meiner Welt.«


  »Ja.« Schon konnte sie fühlen, wie ihre Scham sich leicht um ihn zusammenzog, ein sanftes Pulsieren, das immer stärker, immer intensiver wurde. Seine Arme hielten sie fest umschlossen, und sie fühlte, wie er kam, mit glühenden Schüben seines Samens, so dass sie sich vor Lust wand.


  Sie schrie auf. »Ja!«


  Es rüttelte jemand am Türknauf.


  Sie ignorierten beide das Geräusch. Daraufhin schlug jemand gegen die Tür. »Meisterin?«


  »Alles in Ordnung, verdammt!«, rief Luc ungehalten, während sie etwas Ähnliches ausrief. Das Hämmern hörte wieder auf.


  Schließlich ebbte ihr gemeinsamer Höhepunkt ab, und Natalia lachte leise – über die Störung von eben, die sie aus ihrer Leidenschaft gerissen hatte, und weil sie sich einfach nur gut und glücklich fühlte. Er zeigte ein missmutiges Lächeln. »Das ist nicht lustig. Beim nächsten Mal will ich dich ganz für mich allein.«


  Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und genoss dessen Fülle. Keiner von beiden wollte sich vom anderen lösen. »Was meintest du vorhin, als du sagtest, mit dir wäre ich nicht unfruchtbar?«, fragte sie ihn und streichelte über seine Seite.


  »Während unserer Rufnacht unter dem Vollmond können wir entscheiden, ob unser Samen fruchtbar ist oder nicht. Wir können entscheiden, ob die Frauen, die wir vögeln, unsere Kinder austragen.«


  Natalia stützte sich auf einen Ellbogen auf, als ihr ein Gedanke voller Heimtücke kam. »Das ist also der Grund, warum sie dich unter ihrer Kontrolle haben wollen! Oh, Luc, sie wollen dich hier festhalten und dich dazu benutzen, mit Frauen Kinder zu zeugen. Angefangen mit mir. Deshalb hat der Ratgeber ausdrücklich mich gewählt. Deshalb hat er uns zusammengeführt.«


  Luc runzelte die Stirn. »Erklär mir das.«


  Natalia schon ihn von sich, und er hob sie vom Tresen herunter und half ihr, ihre Kleidung zu richten.


  »Ich wurde geschickt, um Informationen aus dir herauszuholen. Um herauszufinden, wie du hierhergekommen bist, so dass sie das Portal für sich selbst nutzen können. Jetzt erkenne ich, dass sie dich in der bevorstehenden Rufnacht mit mir auf die Probe stellen wollen, um zu sehen, ob dein Samen sich in einer unfruchtbaren Frau als fruchtbar erweist. Und wenn du das schaffst, werden sie dich danach als Zuchthengst benutzen. Ich muss dich von hier wegbringen.«


  Er nahm sie bei der Hand. »Dieser Ratgeber, den du erwähnt hast. Wie sieht er aus?«


  Sie gab ihm eine kurze Beschreibung. »Warum?«


  »Weil ich hierhergekommen bin, um Vergeltung zu üben. An ihm. Er ist einer von jenen, die in die Katakomben kamen«, antwortete Luc. »Sein Nachname ist Arturo. Er mochte sie jung. Und er genoss ihre Qualen. Ob männlich oder weiblich, war ihm egal.«


  Und dann brach die ganze Geschichte aus ihm heraus. Es war eine Geschichte, die er lange Zeit tief in seinem Inneren begraben und sorgfältig verborgen gehalten hatte, vor den anderen Ärzten, vor seinen Brüdern.


  Es war eine Vollmondnacht vor dreizehn Jahren gewesen, in der sich sein Leben geändert hatte. Die Eltern hatten sich in den Olivenhain der Familie begeben, um die Rituale zu zelebrieren, und hatten die vier Söhne in der Obhut von Bediensteten zurückgelassen. Kurz zuvor war Dane neugierig geworden, etwas über diese geheimnisvollen Rituale zu erfahren, die ein Satyr unter dem Vollmond beging. Und so hatte er sich hinausgeschlichen, in der Hoffnung, etwas zu erspähen.


  Ohne dass er es wusste, war der fünfjährige Luc ihm gefolgt. Sie waren beide verschleppt und in den Katakomben festgehalten worden, als Sexsklaven auf Veranlassung des Bona Dea Imperiums. Dane hatte fliehen können, doch Luc war jahrelang dort zurückgeblieben.


  Er bat seine einzige Zuhörerin nicht um Mitgefühl und erzählte seine Geschichte ohne Gefühlsregung. Aber während er zum ersten Mal in seinem Leben darüber sprach, fühlte er, wie sich etwas von dem Gift seiner Vergangenheit auflöste.


  In dem schmalen Bett lag seine Liebste neben ihm, hielt ihn in ihren Armen und weinte um den Jungen, der er einst gewesen, und den verwundeten Mann, der er geworden war. Sie strich mit ihrer weichen Hand über seine Wange und berührte seine Lippen sachte mit den Fingerspitzen.


  »Nur wenige Männer hätten das überleben können, was du durchgestanden hast«, sagte sie. »Ein geringerer Mann hätte Erleichterung in Rauschmitteln gefunden oder im Selbstmord. Aber sieh nicht zurück. Geh vorwärts. Vergeltung liegt hinter dir. Wenn du sie suchst, während wir fliehen, könnte alles verloren sein. Dann könnten sie dich vielleicht wieder einfangen. Und uns voneinander trennen.«


  »Und das kümmert dich so sehr?«


  »Aber ja, Götter, es kümmert mich. Hör mir zu, Luc. Was auch immer geschieht, du musst eines wissen und es auch glauben: Du bist ein guter Mann, ein starker Mann. Ein Mann, der es wert ist, geliebt zu werden.«


  Liebe zu ihr stieg in ihm auf und verjagte allen Hass. »Dann liebe mich, Lia. Liebe mich. Du bist die Eine, die ich will.«


  Und mit ihrem Kuss fühlte er, wie er langsam zu heilen begann. Endlich.


  
    Tag neun
  


  Natalia lächelte dem Wärter zu, der vor Lucs Zelle Dienst tat, als sie am nächsten Morgen kam. »Ich habe Euch etwas mitgebracht.« Damit schlug sie das Tuch zurück, das den Korb bedeckte, und enthüllte eine kleine Flasche und frisch gebackenes Brot. »Wein. Aus Trauben, die ich vor zwei Jahren gepflückt habe.«


  Die Augen des Wärters leuchteten auf, als sie den Korb auf seinen Tisch stellte.


  Natalia ließ ihn damit allein und betrat Lucs Zelle. Sie trug ein Säckel und einen weiteren Korb.


  Sie griff in das Säckel, holte einige geschneiderte Kleidungsstücke für die Straße heraus und reichte sie Luc. »Zieh das an. Beeil dich«, wies sie ihn an. »Ich habe den Wärter betäubt. Und heute Morgen habe ich nachgeforscht. Es gibt ein privates Allerheiligstes, das nur von den Priestern genutzt wird. In dem Tempel, in den du mich gebracht hattest, nachdem du am Festtag erwacht warst. Dort gibt es einen Brunnen, der Bacchus gewidmet ist. Es ist derselbe Tempel, vor dem du vor zwölf Jahren erschienen bist.«


  Rasch zog Luc die Kleidung an, die sie ihm gebracht hatte. »Verdammt. Das erklärt den intensiven Geruch nach Iris. Es muss das Brunnenportal sein. Und ich war so nahe an jenem Tag.«


  Als er fertig angezogen war, nahm er sie bei der Hand und ging zur Tür. »Bring mich dorthin.«


  Natalia nickte und spähte nach draußen. Als sie die zusammengesunkene Gestalt des Wächters sah und sein leises Schnarchen hörte, zog sie Luc hinter sich her. Die diensthabenden Wachen hatte sie mit demselben präparierten Wein betäubt, so dass ihre Flucht einfach war. »Ich habe ein Fuhrwerk gemietet, nicht weit von hier«, erklärte sie.


  Eine Stunde später liefen sie den Hügel über dem Institut hinauf. Luc erklomm eine Erhebung und betrachtete all die Verwüstung um sie herum. Zu allen Seiten, in alle Richtungen, erstreckten sich Hügel mit verdorrtem Gras. Nur die uralten Weinreben grünten und rankten sich an ihren Pfählen empor.


  Schnell erreichten sie den Tempel. Der Altar, auf dem Luc all die Jahre gelegen hatte, stand nun seiner Statue beraubt da; all die Marmorbrocken, die Luc einst umschlossen hatten, waren weggefegt worden.


  »Ich kenne einen Hintereingang zum Tempel«, sagte Natalia. »Als Kinder haben wir uns immer hineingestohlen, um dort zu spielen.«


  Und dann waren sie im Tempel, schlichen sich in das private Allerheiligste der Priester. Und standen schließlich vor dem Brunnen.


  »Ja, das ist er«, hauchte Luc. Er war sich augenblicklich sicher. Er griff nach ihrer Hand und runzelte die Stirn, als sie ihm den Korb voller Trauben gab, den sie mitgebracht hatte, und dann von ihm zurücktrat.


  Mit hungrigem Blick sog Natalia seinen Anblick in sich auf, registrierte seine Kraft, den wachsamen Blick aus silbernen Augen, die saphirblauen Schimmer in seinem dunklen Haar. Anstelle der Kleidung des Heilungszentrums trug er nun einen dunklen Mantel und eine dunkle Hose. Er sah selbstsicher und gefährlich attraktiv aus. Diese letzten Minuten waren vielleicht die letzten Augenblicke ihres Lebens mit ihm.


  »Bring die Trauben zu deinen Brüdern«, sagte sie. »Braut das Elixier. Ich kann nicht mit dir gehen. Meine Schwester Sophie ist hier. Sie hat niemanden außer mir, der sie leitet.«


  Luc griff wieder nach ihr, und diesmal packte er fest ihren Arm. »Nun hörst du mir zu, dieses eine Mal. Diese Welt hier ist ganz und gar das Grauen, das meine Brüder mich zu erwarten gelehrt haben. Es kann nichts Gutes daraus entstehen, dass du hier bleibst.«


  »Ich wurde hier geboren«, argumentierte sie. »So wie du.«


  »Aber ich habe diese Welt verlassen, als ich noch klein war. Weil meine Eltern ahnten, was aus ihr werden würde. Sie fühlten das Nahen von Verrat, Krieg und Krankheit. Götter, Lia, du gehörst nicht hierher.« Er strich ihr einige Locken des üppigen Haares aus dem Gesicht. »Du wirst hier verwelken und sterben, so wie alles andere. Du verdienst etwas Besseres. Du verdienst Liebe, Glück und Schutz. Und ich werde verdammt alles tun, um dir das zu geben.«


  Natalia wollte am liebsten weinen, doch sie hielt die Tränen zurück und schüttelte den Kopf. »Ich kann meine Schwester nicht verlassen. Geh jetzt. Und komm zu mir zurück, wenn du kannst. Aber nur, wenn es sicher ist.«


  Seine Umarmung schien sie zu verschlingen. »Du hast mich gesund gemacht«, flüsterte er, und seine Stimme klang erstickt bei dem Gedanken, sie zu verlieren. »Du bist der Grund, dass ich wieder leben will. Dass ich Pläne für mein Leben habe. Wir sind mit dieser Welt noch nicht fertig. Ich kann hier denselben Handel eröffnen, wie er über das Portal in der Toskana floriert. Regelmäßiger Austausch von Trauben zwischen den Welten. Ich werde auf der Stelle Verhandlungen mit eurer Obrigkeit aufnehmen.«


  Tränen stiegen Natalia in die Augen und liefen über ihre Wangen. Sie wischte sie weg. »Oh, Luc. Ich danke dir.«


  »Unsere Existenz in der Erdenwelt ist offenbar geworden. Es gibt viele Anderweltgeschöpfe dort, die die Hilfe einer Heilerin mit deinen Fähigkeiten gebrauchen können. Arbeite mit ihnen, wenn du möchtest. Oder auch nicht. Nur komm jetzt mit mir, und ich schwöre dir, wir werden bald zurückkehren, um deine Schwester zu besuchen.«


  »O Götter, ja, Luc.« Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn.


  »Den Göttern sei Dank«, flüsterte er aus tiefstem Herzen an ihren Lippen. Und dann traten sie gemeinsam auf das Portal zu.


  »Haltet sie auf!«


  Als Luc diese Stimme hörte, die er mehr als alle anderen hasste, zögerte er und war kurz davor, sich umzudrehen. Für einen Augenblick drohte ein lange gehegter, vertrauter Drang nach Vergeltung, ihn zu verzehren.


  »Vorwärts«, flüsterte Natalia, und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Weißt du noch?«


  Das Verlangen nach Rache rang mit seinem Verlangen, sie mit sich nach Hause in seine Welt zu nehmen und ihr Sicherheit zu bieten. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Er nahm ihre Hand und drückte sie. Und gemeinsam traten sie in das Licht, das vom Zentrum des Brunnens ausging. Darin flüsterten Stimmen, die nur für seine Ohren bestimmt waren, und weihten ihn in die Geheimnisse des Brunnens ein. Lehrten ihn, wie er ihn nutzen und die Zeit nach seinen Wünschen formen konnte. Sie flüsterten ihm zu, dass dieses besondere Portal nur denen Durchgang gewährte, die seiner würdig waren. Nur den Satyrn und jenen, die mit ihnen gingen.


  Hinter ihnen sprang der Letzte seiner Peiniger in das Portal, in dem verzweifelten Versuch, genau diese Geheimnisse zu erfahren – nur um dort gefangen zu werden und stundenlange Qualen zu erleben, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen, bevor er sich schließlich darin auflöste und nie wieder gesehen wurde.


  


  Und auf der anderen Seite des Portals, auf der Erdenwelt, traten Luc und Natalia heraus, heil und unversehrt.


  Luc platzte durch das Portal in den Salon, auf seinem Gesicht ein glückseliges Lächeln und in der erhobenen Hand den Korb mit den Früchten. »Ich bringe euch Trauben aus der Anderwelt!«, verkündete er. »Und meine Mänade – meine Ehefrau.«


  In dieser Welt war nur eine Stunde vergangen, seit er sie verlassen hatte. Sevin hatte sich inzwischen zu Bastian und Dane gesellt, und alle drei Brüder befanden sich im Salon, genau so, wie er sie an jenem Tag, als er den Brunnen zum ersten Mal betrat, verlassen hatte. Sie hießen ihn neugierig willkommen und empfingen Natalia mit offenen Armen.


  Luc legte den Arm um die Frau an seiner Seite und sah sie an, mit all der Liebe, die er für sie empfand. Niemals würde er ihrer Berührung müde werden, ihrer Umarmung, ihrer Küsse, ihrer Stimme. Mit dieser Frau würde er ein Zuhause schaffen, ein Leben für sie beide, hier im Schoß seiner Familie. Es würde ein langes Leben voller Freude werden. Sie würden ein gemeinsames Heim haben. Und Kinder. Und für ihn würde es endlich Frieden geben.


  Die bevorstehende Nacht war eine Rufnacht. Es würde eine Nacht werden, in der er dem Gott seiner Familie in einem sinnlichen Ritual huldigte, das von Sonnenuntergang bis zur Morgendämmerung andauerte.


  Und zum ersten Mal in seinen achtzehn Jahren, mit dieser Frau neben ihm, würde es ihm Freude bringen. Schon jetzt spürte er die lustvolle Erwartung seines Körpers.


  Er freute sich darauf.









OEBPS/Misc/Bitstream-Copyright.txt
Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



OEBPS/Images/Amber.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/Images/logo_lovelybooks_plain.gif









